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Der alte Orient. 


Gemeinverständliche Darstellungen 


herausgegeben von der 


Morderafiaftifehen Geſellſchaft. 


2. Jahrgang, Heft 2. 


Das Ananas: 
28:07 Sg 


Der Gedanke, der die Wölfer des Altertumes wie der Neuzeit 
am lebhaftejten bejchäftigte, wenn fie fich ein Bild der Welt und 
des menfchlichen Lebens zu entwerfen verjuchten, iſt ftetS der ge- 
wejen: woher fommt das All und jeine Lebewejen und wohin führt 
deren ganze Entwicklung. Wie fich in Ddiefer Beziehung die Baby- 
lonier das Ende, Hölle und Paradies gedacht haben, das hat X. 
Jeremias in einem früheren Hefte des „Alten Drient“ klar gelegt. 
An dieſer Stelle jollen die Anfchauungen beiprochen werden, die 
ich im Nilthale über den Ausgang der Dinge, vor allem über den 
Tod des Menjchen und die jenjeitige Welt, in die diejer nach dem 
Tode einzugehen hoffte oder fürchtete, entwicelt haben. 

Hier muß zunächit betont werden, daß fich in den ägyptiſchen 
Texten bisher feine Andeutung über das Borhandenfein einer Welt- 
untergangsmythe gefunden hat. Ob eine folche thatjächlich nicht 
bejtand und man es fich an den Ufern des Niles überhaupt nicht 
hat voritellen können, daß dieſe beſte aller Welten einjt nicht mehr 
jein werde, ob Diejes Fehlen von Angaben nur auf Zufall beruht, 
iſt nicht zu entſcheiden. Der Gedanke, daß man logiſcher Weiſe an 
einen Weltuntergang gedacht haben müſſe, da man einen Beginn, 
eine Weltſchöpfung, annahm, trifft für Agypten nicht zu, deſſen Volk 
ſtets bei ſeinen Spekulationen Logik, Genauigkeit und ähnliche For— 
derungen neuerer Zeiten verſchmähte. Aber wenn man ſich demnach 
vielleicht den Weltuntergang ſelbſt nicht ausmalte, ſo hat man doch 
Mythen beſeſſen, welche von freilich regelmäßig nicht zur Durch— 
führung gelangten Verſuchen der Götter berichteten, Teile der Erde, 
bez. das Menſchengeſchlecht, auszurotten; Berichte, die demnach in— 
haltlich dem weitverbreiteten Kreiſe der ſog. Sündflutlegenden an— 
gehören. 

Zunächſt iſt hier eine Stelle zu erwähnen, die ſich in einem 
der Zeit um 1200 v. Chr. entſtammenden Lobgeſang an die die 
ganze Welt umfaſſende und beherrſchende Gottheit findet. Sie 
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ipielt auf eine Überflutung der Erde mit den Worten an: „Dein 
(de3 Gottes) Überſchwemmungs-Waſſer erhebt fich bi3 zum Himmel, 
das brülfende Wafjer Deines Mundes ilt in den Wolfen. Deine 
Schafale find auf den Bergen (d. h. die Schafale, welche nach einer 
beſonders im neuen Neiche auftretenden Anficht die Sonnenbarfe 
und damit den Sonnengott jelbit ziehn, haben fich auf die Berge 
zurücgezogen). Das Waſſer des Gottes Horus bededt die großen 
Räume aller Länder, daS Überſchwemmungswaſſer bedeckt den Um- 
freiS aller Bezirfe des Himmels und des Meeres. Ein Gebiet der 
Überſchwemmung wären (noch jest) die Länder, wenn fie nicht 
wären unter Deinem Einfluffe. Die Waſſer bewegen ſich (jetzt) auf 
dem Wege, den Du angiebſt; nicht überſchreiten ſie, was Du ihnen 
anwieſeſt, was Du ihnen (als Bahn) eröffneteſt.“ 

Dieſe Flut, die die Bäume bedeckte und den Sonnengott auf 
die Berge trieb, die aber die Gottheit dann eindämmte, kam nach 
dem Texte, wie die Nilüberſchwemmung nach ägyptijcher Anſicht, 
von unten binaufgeitiegen. ine ähnliche Borjtellung bejaß wohl 
auch eine Quelle der öfters ägyptiiche Gewährsmänner anführenden 
Platoniſchen Schrift Timaeus, die fie benutzt, um die Überſchwem— 
mung der ganzen Welt und Vernichtung ihrer Kultur wenigitens 
für Ägypten zu leugnen. Nach ihr gingen bei derartigen Fluten 
in anderen Ländern die Städte zu Grumde; nur Hirten blieben 
übrig. In Ägypten dagegen fließe weder dann noch jonit Wafler 
von oben herab auf die Felder, im Öegenteile pflege es von unten 
herauf zu kommen und daher bliebe in Ägypten die Erinnerung 
an die alten Dinge bewahrt. 

Die ganze Flutvorſtellung ging im Nilthal zweifelsohne hervor 
aus dem häufigen Borfommen verjteinerter Mujcheln in dem Wüſten— 
jtreifen am Rande des Fruchtlandes und auf den ägyptiſchen Bergen. 
Sie find auch den Griechen aufgefallen und von ihnen ausgehend 
hat jich Herodot feine Theorie bon der Entjtehung Ägyptens ge- 
bildet. Er erklärt e8 für ein Schwenmland in einem ehemaligen 
Meerbufen, der ich langſam durch Schlammmniederjchläge ausfüllte. 
Diefe Anficht trifft jachlich ja zu, wenn auch der griechiiche Schrift- 
jteller den Zeitraum, in dem fich der Prozeß vollzogen haben fünnte, 
viel zu kurz, auf 10—20000 Jahre, veranfchlagte. 

Die Worte, die bei Plato den eben erwähnten Sägen unmittel- 
bar vorangehen, ſind öfters herangezogen worden, um das Vor— 
handenſein der Sage von einem Weltbrande in AIghpten zu belegen. 
Mit wenig Glück! Denn der in ihnen angeführte Prieſter aus der 
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unterägyptijchen Stadt Sais bemerkt, - infolge der Abweichung der 
die Erde umkreiſenden Himmelsförper trete in langen Zwiſchen— 
räumen eine Herjtörung des auf Erden Befindlichen durch Feuer 
ein, dann jchüge der Nil die Ägypter, indem er fich ergieße. Es 
wird demnach hier die jchädigende Wirfung eines derartigen Welt- 
brandes gerade für das Nilthal abgeleugnet. Und nicht befier jteht 
es um einige ägyptiſche Stellen, die man für diejelbe Sage hat 
verwerten wollen. In ihnen ijt die Nede von einem Brande, der 
den Gott Horus, den Sohn der Iſis, bedrohte und den is durch 
Waſſer, das fie herbeibrachte, zu Löfchen wußte. Hier dachte man 
an einen Weltbrand, zu deſſen Beendigung die Göttin das Wajfer 
jteigen ließ. Allein in der Stelle ift nirgends die Nede von der 
brennenden Welt, jondern nur vom Brande des Drtes, an dem 
gerade Horus ſich aufhielt, aljo wohl in der Hütte im Delta, in 
der ihn Iſis barg, als jie die Leiche des Dfiris juchte und in der 
er überhaupt zahlreiche Fährnijfe zu überjtehen Hatte. Und dann 
it die Art, in der Iſis das Waſſer herbeibringt, für die Löſchung 
eines Weltbrandes mindejtens eigentümlich. Ste jagt nämlich jelbit 
in der ältejten erhaltenen Faſſung der Stelle in dem um 1800 v.Chr. 
zujammengejtellten Bapyrus Ebers: „Wafjer iſt in meiner Offnung, 
ein Nil ijt zwiſchen meinen Beinen, ich fomme um das Feuer zu 
löjchen, d. 5. fie Hat auf eine jehr primitive Weile dem Brande 
Einhalt zu thun gewußt. 

Sp läßt jich alſo aus den ägyptiſchen Texten für Sagen von 
einer Zerjtörung der Welt, jei es durch Waifer, jei eg durch Feuer, 
jo gut wie Nichts beibringen, was einen Einblic in hierher gehörige 
Auffaſſungskreiſe geſtattete. Weit beſſer ſind wir unterrichtet über 
eine Überlieferung, welche einen Verſuch der Gottheit, das ſündhafte 
Menjchengejchlecht zu vertilgen, zum Stoffe ſich gewählt hat. Dieje 
Mythe ift erhalten in zwei Abjchriften in den Gräbern der Könige 
Seti I und Ramſes III, aljo aus der Heit um 1400 und um 
1200 v. Chr. Außerdem liegen mehrfache Anfpielungen auf diejelbe 
vor, jo daß fie, wenigftens jeit dem 2. Jahrtauſend v. Chr., eine 
größere Verbreitung bejejjen haben muß. Db fie bereits früher 
vorhanden war, tft unbefannt, fichere Hinweiſe auf die Erzählung 
haben fich in diejer Zeit jedenfalls bisher nicht nachweilen lafjen. 

Wie die meiften ägyptilchen Mythen, jo knüpft fich auch dieje 
an die Geftalt des Sonnengottes Ra— nr der als der erite 
Götter-Slönig Agyptens galt und den die Sagen völlig menſchen— 
ähnlich auffaſſen. Sie lafjen ihn wie den Menjchen altern umd 
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Ichildern ihn mit Vorliebe als einen Greis, dejjen jchwach werden- 
den Händen die Zügel der Negierung mehr und mehr entgleiten 
und dem ſich nun Götter und Menjchen zu widerjegen wagen, in- 
dem fie verjuchen, ihn vom Throne zu jtoßen oder doch mehr in 
den Hintergrund zu drängen. 

Sp beginnt denn auch die hier zu betrachtende Sage mit den 
Worten: „Rä ift der Gott, der fich jelbit erichuf. Er war der 
König über Götter und Menjchen. Die Menjchen pflegten Nat 
gegen jeine Majeität und fprachen: „Siehe, die Majejtät des Gottes 
Na iſt alt geworden, feine Knochen haben ſich in Silber verwandelt, 
jeine Glieder in Gold und fein Haar in Lapislazuli.” Der Sonnen- 
gott hörte diefe Neden und rief jeine göttlichen Genojjen zuſammen 
um zu überlegen, was man gegen diefe Menjchen, die ihr Dajein 
dem Auge, d. h. den Thränen, des Gottes verdankten und die Jich 
jegt gegen ihren Herrn und Schöpfer auflehnten, thun jolle Die 
Götter rieten ihm, jein Auge in Geſtalt der Göttin Hathor-Sechet 
gegen die Aufrührer auszufenden, d. h. die Berförperung der Sonne 
und ihrer Strahlen in ihrer glühenden und verbrennenden Kraft. 
Dies geſchah. Die Göttin trat hervor und tötete die Menjchheit 
auf der Erde. Mehrere Nächte lang mwatete jie in ihrem Blute von 
Heracleopolis magna in Mittelägypten an big nach Heliopolis, der 
altheiligiten Stadt des Nilthales, wo die Götter zu Natsverfamm- 
lungen zujammen zu fommen pflegten. Aber das Menjchengejchlecht 


. entging doch der völligen Vernichtung, denn den Gott reute bald 


fein Befehl. Er ſchickte Boten nach Elephantine und ließ von dort 
Früchte holen, denen man eine beraufchende und einjchläfernde Wir- 
fung zufchrieb. Dieſe wurden in Heliopolis zermalmt und zugleich 
Korn für Bier zerqueticht, dann beides gemilcht und 7000 Krüge 
Bier hergeitellt. Diejes Bier ward während der Nacht über die 
Felder ausgegofjen, die von dem Blute der von Sechet getödteten 
Menschen bedeckt waren. „Und die Göttin Sechet fam am Morgen; 
fie fand die Felder überſchwemmt, ſie freute fich darüber, fie trant 
davon, ihr Herz war froh, jte ging umher beirunfen und erfannte 
die Menjchen nicht mehr." Die Menjchen waren gerettet, und zur 
Srinnerung daran ward ein Felt eingejebt, bei dem man fich zu 
Ehren der Sechet in Bier beraufchte, ein Zeit, das bis in die helle 
niftische Zeit hinein gefeiert worden ijt. Der Gott Na war aber 
nicht mehr gewillt über die undanfbaren Menjchen weiter zu Herrchen. 
Als dies befannt ward, ergriff diejelben ihrerſeits Neue; fie bewaff— 
neten ſich mit Bogen und töteten alle die, die ſich der Gottheit 
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widerjegt hatten. Da ſprach die Majeftät des Na: „Eure Miffe- 
that iſt Euch vergeben, die Tötung (die Ihr für mich vollzogt) 
gleicht aus die Tötung (die meine Feinde gegen mich vorhatten).“ 
Trotz dieſer Vergebung erreichten die Menſchen ihren Zweck inſofern 
nicht, als der alte Gott bei ſeinem Entſchluß in eine von ihm neu 
geſchaffene beſſere Welt einzugehen, beharrte; dieſer Erde ließ er als 
Erſatz für ſeine Sonnenkraft eine neue, junge Sonne zum Herrn 
und Könige zurück. 

Die bisher beſprochenen hier find die einzigen, die aus 
den ägyptiſchen Texten für Vorjtellungen über einen bevorftehenden 
oder einjt drohenden Untergang der Welt oder der Menſchen vor- 
liegen. Weit reicher iſt in jeder Beziehung das Material, welches 
für die ägyptiſchen Borjtellungen über das Ende des Individuums 
erhalten geblieben ift und zwar ſowohl des menschlichen, das in 
eriter Neihe in Betracht kommt, wie dann weitergehend des gött- 
lichen und des tierijchen, welche beide legtern dem Menſchen voll- 
fommen parallel laufend, aufgefaßt werden. Daß unjere Zeit hier 
jo gut unterrichtet ilt, Liegt einmal an der Art des im Nilthale 
unzerjtört Gebliebenen, das jo gut wie ausschließlich fich auf den 
Tod bezieht und aus Gräbern und Grabestempeln jtamınt; dann 
aber auch daran, daß die Gedanken der Agypter fich viel und gern 
mit dem Tode bejchäftigten, der für fie ebenjowenig wie für den 
modernen Drientalen einen größeren Schreden beſaß. Ihnen war 
der Tod fein endgültiges Ende, jondern nur eine Unterbrechung 
ihrer Exiſtenz, die ſich freilich gewaltjam vollzog, denn dem alten 
Ägypter gilt der Tod nicht als ein natürliches Ereignis, das die 
Abnutzung des Körpers mit ſich bringt. Jeder Todesfall beruht 
auf einer Art von Mord. Der Leib des Menjchen iſt während 
jeines ganzen Dajeins ein Schlachtfeld, in dem gute und böje Dä- 
monen mit einander jtreiten. Ergeht es ihm wohl, jo haben erjtere 
die Oberhand, erfranft er, jo ift es Leßteren gelungen, Oberherrjchaft 
zu gewinnen. Sein Bejtreben muß es daher fein, in dieſem Kampfe 
die guten Geiſter zu unterjtügen. Cr thut dies durch Amulette, 
die er bei fich trägt und die die böſen Geifter vertreiben, oder 
durch Beſchwörungen, die er gegen diejelben herſagt. Auch bei 
Krankheiten, die jtet3 Dämonen ihre Entſtehung danken, find dieſe 
beiden Faktoren die maßgebenden Heilmittel; die Arzeneien, die der 
Kranfe nebenbei befommt, dienen nur zur Bekämpfung von Symp- 
tomen, erhalten ihre Kraft auch wejentlich dadurch, daß man bei 
ihrer Herjtellung Bejchwörungen murmelt. Die Heilung verdankt 
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man nicht ihnen, jondern der durch magiſche Formeln oder fräftige 
Bauberfymbole erfolgten Bejiegung des Dämon, der in den Menjchen 
gefahren ift und jo das Leiden verurjacht hat. Mit jeiner Aus— 
treibung findet die Krankheit ihr Ende. 

Längere oder kürzere Zeit, je nach der Macht der jeweils 
kämpfenden Geister, dauerte der Streit um den und in dem menjch- 
lichen Leib. Zulegt gewann erfahrungsgemäß regelmäßig der böje 
Dämon, eine Art Sieg. Einem der zahllojen männlichen und weib- 
lichen Übel, männlichen und weiblichen Tode, wie der Ägypter fich 
ausdrüct, gelang es, die irdiſche menjchliche Hülle zum Falle zu 
bringen. Aber Diefer Tod des Körpers bildet nur eine Epijode in 
dem Kampfe; derjelbe dauert über das Grab hinaus fort, und das 
Dajein der unfterblichen Teile des Individuums konnte in völlig 
gleicher. Weije bedroht werden, wie es die Fortdauer der terblichen 
einft gewejen war. Ihnen fonnten widrige Mächte einen zweiten 
Tod bereiten, und e3 war daher ein immer und immer wieder er- 
wachendes Beſtreben der Ägypter für fich und für ihre ihnen i im Tode 
vorangegangenen Vorfahren Mittel zu finden, um dieſen im Jenſeits 
drohenden Gefahren mit Erfolg entgegentreten zu können. Dabei 
galt dort wie hier als die beite und eigentlich einzig ausjichts- 
volle SicherheitSmaßregel bei jeder irgendwie auftretenden Bedrohung 
die Kenntnis der brauchbaren magijchen Formeln. Sammlungen 
folcher Formeln find es daher, die den bei weiten größten Beitand- 
teil der ägyptischen religiöjen Litteratur ausmachen und die in großer 
Zahl an die Grab- und Sargwände aufgezeichnet oder in Papyrus— 
Nollen gefammelt den Toten mit in die Gruft gegeben wurden. 

Das iſt freilich auch der Grund, aus dem ſolchen religidjen 
Texten über die Borjtellungen von thatjächlichen Dingen im Jenjeit3 
verhältnismäßig wenig zu entnehmen ift. Sie berichten genau, welchen 
Namen man anzugeben hatte, wenn man an das eine oder andere 
Thor des Jenſeits gelangte, wie die Ruderbank, das Steuer, das 
Segel der Jenſeitsboote hießen; wie die Dugende von Namen und 
Titeln des Oſiris lauteten; mit welchen Worten man die in den 
verjchiedenen Räumen jenes geheimnisvollen Neiches hauſenden Dä- 
monen zu begrüßen hatte; fie geben aber fein jyjtematijch geordnetes 
Bild des Ausjehens jener Welt. Wohl iſt es möglich die einzelnen 
Formeln zu überjegen, aber das Beritehen derſelben läßt trogdem 
vielfach zu wünſchen übrig, da fie auf uns unbekannte Mythen an- 
jpielen und dabei in jo wenig klarer Weiſe verfahren, daß die be— 
treffenden Mythen aus den Formeln nicht wieder hergeitellt werden 
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fünnen. So lautet beijpielsweije eine Formel gegen die Schlangen 
> des Jenſeits in einem Texte der Zeit um 3000 v. Chr.: „E3 ringelt 
fich die Schlange; die Schlange ringelt jich um das Kalb; oh Nil- 
pferd, daS hervorging aus dem Gau der Erde. Dur frakeft, was 
aus Dir hervorging. Schlange, die Du niederfteigft, lege Dich, 
weiche zurück! Der Gott Henpejetet ift im Waller, die Schlange 
iſt umgeworfen, Du erblicit den Gott Ra.” Wer bier unter dem 
Kalb, dem Nilpferd, der Schlange zu verjtehen jet, bei welcher Be- 
gebenheit jte zujammentrafen, ift nicht überliefert. Die Sätze geben 
für ung nur Worte, der Sinn entzieht ſich unjerer Erkenntnis. 
Und ähnlich geht es bei zahllojen anderen derartigen Formeln, die, 
wie die vielen Schreibfehler, die die alten Abichreiber bei der Zu— 
jammenftellung ihrer Bapyri begingen, zeigen, auch diefen Häufig 
nicht mehr recht veritändlich waren. 

Bu dieſen durch das ungenügende Material gegebenen Schwierig- 
feiten bei der Wiederheritellung der Jenſeitsvorſtellungen des Nil- 
thales fommt eine zweite: Der völlige Mangel an jyitematijchem 
Denken, der den Agypter bejeelt und der ihn die widerjpruchsvolliten 
Lehren ruhig nebeneinander niederjchreiben und glauben läßt. Man 
bat im Nilthale nie den Berjuch gemacht, die eigene Religion in 
eine lehrbuchartige Form einzufleiden, zu ftreichen wag den Haupt- 
lehren widerjprach, dieſe jelbjt einheitlich zu geitalten. Vielmehr 
bewahrte man in treuem Sinne alles das, was einjt die Vorfahren 
geglaubt, zugleich mit allem dem, was jpätere Generationen Hinzu- 
gefügt hatten, unbefümmert um die verjchtedenen Denkrichtungen, die 
infolge deſſen unvermittelt neben- und Durcheinander liefen. In 
diefem religiöfen Konglomerat gewährte das Volk zunächit allen den 
verſchiedenen Lofalfulten Aufnahme, welche jich, aus gemeinjfamer 
Baſis hervorgehend, in den verjchiedenen Stadt- und Dorftempeln 
allmählich und oft jehr eigenartig jelbjtändig entwickelt hatten. Dabei 
blieben die uralten Lehren in ihrer urjprünglichen Geſtalt bejtehen, 
welche bei den verjchiedenen Bejtandteilen, aus denen das ägyptiſche 
Volk in Urzeiten Herausgewachjen war, einjt als wahr gegolten 
hatten, jo daß urſemitiſche, urlibyjche und noch viele andere An- 
ſchauungen in bunter Folge nebeneinander jtanden. Und damit 
nicht genug! Es wurden im Laufe der gejchichtlichen Zeit zahlreiche 
veligiöfe Gedanfenkreife den Nachbarftämmen entlehnt und ohne jede 
Verarbeitung den ägyptiſchen Hinzugefügt, jo daß die femitijchen Ge— 
ftalten des Baal und der Aſtarte und ihrer Genoſſen gleichberechtigten 
Bla neben den einheimijch-ägyptiichen Ödttern zu erringen vermochten. 
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Man hat früher lange Zeit angenommen, dieſer Wirrwarr reli— 
giöſer Vorſtellungen trete erſt in jüngeren Texten auf. Seit die 
Inſchriften der Pyramiden der 5.—6. Dynaſtie zugänglich geworden 
ſind, weiß man, daß dies Chaos ſo alt iſt, wie die bisher verfolg- 
bare ägyptiſche litterariſche Überlieferung überhaupt. Es ift ja un- 
zweifelhaft, daß es allmählich entitand; aber die Zeit diejes Werdens 
liegt jenjeitS der Grenze unjerer Kenntnis des ägyptiichen Volkes. 
Daher erſcheint e8 einjtweilen zwecklos, über deſſen Verlauf Ver— 
mutungen aufzuftellen, die jeder Spatenjtich in Agypten, jeder neu 
auftauchende Text erbarmungslos vernichten kann. Wer vorjichtig 
iſt, begnügt ſich bei dem heutigen Stande unſeres Wiſſens damit, 
die einzelnen Lehren feſtzuſtellen, ihre Veränderungen während der 
Dauer — Aayptertums zu unterſuchen, ihrer Bedeutung nachzu— 
gehen; die Frage nach ihrer Entſtehung und ihrem Alter läßt man 
für jetzt beſſer bei Seite. 

Unter den verjchiedenartigen Jenſeitsvorſtellungen der Agypter 
knüpft fich eine der verbreitetiten und wichtigiten an die Sonne und 
die Beobachtung ihrer Bewegung innerhalb je 24 Stunden. Der 
Lauf des Tagesgeitiens vollzieht fich fir den Ägypter in völlig 
gleicher Weije, wie feine Fortbewegung, wenn er jelbjt eine Reiſe 
durch jeine Heimat unternimmt: zu Schiffe Dabei findet fie ftatt 
auf dem himmliſchen Dzean oder auf einem himmliſchen Nile, der 
geradefo wie der irdiiche Agypten, jo feinerjeits das Himmelsland 
in etwa gerader Richtung durchjchneidet. Auf ihm wird die Sonnen- 
barfe im allgemeinen von der Strömung getrieben, jo daß es nur 
einer Steuerung bedarf; Nuder und Segel fommen faum in Be- 
tracht. Nur in Ausnahmefällen iit von einem Ziehen der Sonnen- 
barfe die Rede, welches durch Schafale bejorgt zu werden pflegt. 
Man denkt dabei an die Art und Weife, in der im Nilthale Schiffe 
jtromauf befördert wurden, erſetzte nur die hienieden verwendeten 
Menjchenfräfte in den höheren Regionen durch göttlicher Natur teil- 
haftigere Gejchöpfe. Inmitten der Sonnenbarfe erhebt jich eine 
tapellenartige Kajüte, in der der Sonnengott, bei Tage als Menjch 
mit Sperberfopf dargeitellt, jteht over fißt, während ſich ſonſt auf 
dem Schiffe meiſt ein Steuermann und- dann verschiedene Götter 
als Hofitaat und Begleiter des Himmelsheren befinden. Zu feiner 
Fahrt benußt der Gott bei Tage nach den meiſten und bejonders 
den ältern Angaben zwei Schiffe, eine Vormittags- und eine Nach- 
mittagsbarfe, fteigt aljo um Mittag um. Im jpäterer Zeit denkt 
man fich die Neije gelegentlich unbequemer. Da muß der Gott 


4a] oe 


nach Ablauf jeder Stunde umfteigen und ein neues Schiff betreten. 
Die Fahrt erfolgt in 12 Stunden, d. h. man zerlegt die Zeit von 
Sonnenaufgang bis zu Sonnenuntergang in 12 gleiche Teile. Hier- 
aus ergiebt ſich unmittelbar, daß für den Agypter eine Stunde fein 
unveränderlicher Zeitbegriff ift wie in unjerem Sprachgebrauch. Ihre 
Länge wechjelt je nach der Jahreszeit; am größten ift ihre Dauer 
im Hochjommer, am Eleinften im tiefften Winter. Ganz entprechend 
gejtaltet jich die Länge der Nachtjtunden. Um fie zu gewinnen, 
zerlegt man die Zeit von Sonnenuntergang bis Aufgang wiederum 
in 12 gleiche Stunden, deren Länge demnach felbftverjtändlich in 
umgefehrter Weile wechjeln muß wie die der Tagesjtunden. Jeder 
Stunde jteht eine bejondere Göttin vor, die während ihr die Auf- 
ficht führt, den Sonnengott gelegentlich bei diefem Teile feiner Fahrt 
begleitet u. ſ. f. 

Die Tagesfahrt endet im Weiten. Dann beginnt die Nacht- 
fahrt, die die Sonnenbarfe in entiprechender Weije auf einem das 
Nachtreich durchfliegenden Strome zum Aufgangspunfte im Diten 
zurücführt. Diefe Reife des Sonnengottes vergleicht der Ägypter 
gerne mit dem Gange des menschlichen Lebens. Der Sonnengott 
wird morgens geboren, altert während jeines Laufs, ſinkt als Greis 
abends in die Nacht, um am nächjten Morgen zu neuem Leben zu 
eritehen. Solches Geborenwerden und Sterben des Sonnengottes 
vollzieht jich nach der üblichen Anjchauung jeden Tag von neuem. 
Daneben tritt eine zweite Meinung auf, derzufolge der Prozeß jich 
im Laufe eines Sahres abjpielt: jeweils mit der Frühlingsionne 
erwacht der Gott zu neuem Leben, mit jeder Winterjonne jtirbt er. 
Hier fällt der Todeszuftand, den der Berlauf in 24 Stunden ver- 
langte, fort, oder vermindert fich Doch auf einen ganz kurzen Beit- 
abjehnitt. Daneben jcheinen nach vereinzelten Andeutungen der Texte 
noch weitere Vorjtellungen bejtanden zu haben, die jich das Leben 
des Gottes in noch längeren Heitläuften, in 365 und mehr Jahren 
abjpielen Liegen und dabei wohl an chronologiſche Perioden dachten; 
doch find die diesbezüglichen Angaben wenig Kar und jedenfalls 
haben derartige Anfichten feine größere Verbreitung und feinerlei 
Bolfstümlichkeit beſeſſen. 

Eine eingehende Schilderung der Nachtfahrt der Sonne findet 
fich erjt in Texten des neuen Neiches, aljo nad) 1700 v. Ehr., doch 
zeigen ziemlich zahlreiche Stellen älterer Infchriften und bildlicher 
Darftellungen, daß die Lehre bereits weit früher entitand, wenn fie 
auch erſt im zweiten Jahrtauſend fich einheitlich geftaltet zu haben 
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ſcheint. Niedergelegt wurde fie damals in dem Buch vom Am-duat, 
d.h. „von dem, was iſt in der Tiefe“ und in dem Buche von den 
Thoren, welche beide die Topographie der hier in Betracht fommen- 
den Unterwelt vorführen wollen, dies aber in voneinander ganz 
unabhängiger Weiſe thun. Aufgezeichnet finden fie jich in Auszügen 
auf Papyris und auf Sarfophagen und mehr oder weniger voll- 
ftändig in den Slönigsgräbern der 18—20 Dyn. und zwar in einer 
furzen Tertausgabe und in einer ausgedehnteren illujtrierten Necen- 
fion. Dabei ftehen das Buch Am-duat und das Buch von den 
Thoren troß des Widerjprechenden ihres Inhaltes, gelegentlich ruhig 
nebeneinander in dem gleichen Grabe, wiederum ein Heichen, wie 
wenig der Ägypter dachte, jobald religiöfe Vorftellungen in Frage 
famen. 

Die Zeit der Hauptblüte diejer Lehren fällt zujammen mit der 
Periode der ägyptiichen Gejchichte, in der die Könige in erjter Linie 
zu Theben rejidierten; fie jcheinen jich auch wejentlich im Kreiſe der 
thebanischen Priejterjchaft entwickelt zu haben, deren Mitgliedern und 
Verwandten man ihre Niederjchrift mit in das Grab zu geben pflegte. 
Daraus erklärt es ſich wohl auch, daß der Nachtionnengott in ihnen 
als widderfüpfiger Mann dargeftellt wird, denn der Widder galt 
als die tierische Verförperungsform, die der in Theben ale Haupt- 
gott verehrte Amon angenommen hatte, als er auf die Erde her— 
niederitieg. Dabei trägt der Gott in den Unterwelt-Terten jtets die 
nach den Seiten auslaufenden Widderhörner. Nun hat man freilich 
geglaubt nachweijen zu fünnen, daß von den beiden mit ägyptiſchen 
Göttern in Verbindung gebrachten Widderarten, die eine, deren 
Hörner feitlich jich entwicfeln, dem Gotte Chnuphis von Elephantine 
geweiht gewejen jei, während dem Widder des Amon das rundlich 
um das Dhr Tiegende, durch die römischen Statuen des Jupiter 
Amon uns geläufige jog. Amonshorn zugehöre. Letzteres tragen 
bereit3 die Könige der 19. Dynastie gelegentlich, als Zeichen ihrer 
Abftammung von dem Gotte Amon, als Kopfſchmuck und in gleichem 
Sinne ließen es jpäter Alexander der Große und jeine Nachfolger 
an ihren Bildnijfen anbringen. Wäre die erwähnte Scheidung 
richtig, jo würde fie gegen einen Zuſammenhang des Nachtjonnen- 
gottes mit dem thebanifchen Amon ſprechen; allein angefichts der 
Dentmäler hält die Anjicht nicht jtand. Amon wird jehr häufig, 
auch an Stellen, an denen von einer Verjchmelzung jeiner Geftalt 
mit der des Chnuphis feine Rede jein fann, mit den ausladenden 
Hörnern dargeftellt. Meiſt jcheinen es lediglich künſtleriſche und 
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praktiſche Gründe geweſen zu ſein, die die eine oder andere Hörner— 
- wahl bei der Darſtellung des Gottes veranlaßten, jo vermied man 
bet Statuen jo gut wie immer die ausladende, weniger Dauer- 
baftigfett verheigende Form. 

Als eine Art UÜberjchrift erjcheint über den Eingängen in die 
Königsgräber eine Sonnenjcheibe eingemeißelt, in der die eben ge- 
jehilderte Oottesgeitalt jteht, während ſich Hinter ihr ein großer 
Sfarabaeus-Käfer befindet. Erſtere iſt der Gott der Nachtionne, 
zu dejjen Neich das Grab gehört, deſſen Gebiete feine Injchriften 
Ichildern, während der Sfarabaeus eine Geftaltung der neu zum 
Leben eriwachenden Morgenjonne und zugleich eine Berfinnbildlichung 
des neuen Lebens des Menjchen nach dem irdiichen Tode bildet. 

Die Anordnung der Bilder bei den Darftellungen dieſer Unter- 
welt iſt jtetS die gleiche. Im drei übereinander angebrachten Reihen 
geordnet, laufen die Neliefs längs der Wände; die mittlere Reihe 
jtellt den Unterweltsftrom dar, auf dem die Sonnenbarfe fich fort- 
bewegt, bald durch den Strom, bald durch Zauberformeln getrieben, 
bald durch dem Gotte ergebene Geijter gezogen. Darüber und da- 
runter befinden fich Bilder der beiden Ufer des Fluſſes. Vor der 
Sonnenbarke und an diejen Ufern jtehen, figen, liegen in bunter 
Folge die zahllojen Dämonen, die dieſe Öefilde der Nacht bevölfern. 
Bald treten fie in menjchlichen Geitalten auf, bald als Tiere, wie 
bejonders als Schlangen, die man naturgemäß in einem unter- 
irdiſchen Gebiete vor allem juchte, oder als Hundskopfaffen, die 
man im Nilthale gern mit der Sonne in Verbindung brachte, bald 
find es Miſchweſen aus Tier- und Menjchenteilen, in oft jehr jonder- 
baren Verbindungen. Den Bildern der Dämonen fügen die Denk— 
mäler ihre Namen bei. Aus dieſen geht hervor, daß nur wenige 
unter ihnen in Beziehung zu den großen Göttern des Landes Itehn; 
die meisten find Sondergötter, deren Namen bereit3 ihre jeweilige 
Thätigkeit andeuten: die Schneidende, die Zerreißende, der Stecher 
u. ſ. f. Ein Teil gilt als dem Sonnen-Gotte befreundet, während 
zahlreiche andere ihm feindlich gejinnt find. An der Spitze der 
leßteren fteht die große Apophisjchlange, die Verförperung der 
Mächte der Finfternis, die danach trachtet, der Sonne den Weg 
zu verlegen und den Untergang zu bereiten, aber ſtets wird fie 
noch im letzten Augenblide von den Sonnenfreunden bejiegt, ge- 
feffelt, gejchnitten, aber nie endgültig getötet. Immer wieder er- 
wacht fie, wenn fie auch noch jo ſchwer verlegt ward, zu neuem 
Leben und beginnt den Kampf gegen den guten Gott der Wärme 
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und des Lichtes von neuem, einen Kampf, der nach ägyptiſcher An- 
fchauung niemal3 zu einem Siege der einen oder anderen Partei 
führen wird. 

Die einzelnen Geifter diejer Unterwelt zu jchildern hat natur— 
gemäß feinen Zweck. Diejelben find im den beiden’genannten Büchern ver- 
ſchiedene und auch verschieden geordnet. Die Unterjcheidung der Werfe 
ift dabei ſchon durch eine Aukerlichfeit Leicht gemacht: in dem Buche 
Am-duat wird jeder Stundenraum von dem nächjten durch eine Thür 
abgejchlofien; im Buche der Thore wird die Thür durch eine mo— 
numentale Fejtungsthoranlage erjegt. Die jeweiligen Dämonen, ab- 
gejehen von einigen Begleitern des Sonnengottes, bleiben jtet3 in 
dem gleichen Naume und ebenjo ergeht es nach Ddiejer Jenſeitslehre 
den verjtorbenen Menjchen. Dieje jchließen fich im Weiten des 
Horizonts der Sonnenfahrt an und werden von dem Öotte in den 
verjchtedenen Teilen des Jenſeits zurückgelaſſen. Hier weiit ihnen 
derjelbe Felder zur Beitellung an, auf denen ſie fortan als jeine an 
Grund und Boden gefeffelten Vajallen Haufen, ſtets bereit ihren 
Heren gegen jeine Feinde zu unterjtüten, falls ihn dieſe bei jeiner 
Durchfahrt mit ihren Angriffen bedrohten. Ihr 2008 war im 
übrigen ein wenig erfreuliches. Jubelnd begrüßten fie daS Sonnen- 
licht, wenn der Gott ihnen erjchten; aber nach einer Stunde ſchon 
entichwand es ihnen, die Thür ihres Naumes jchloß ſich, 23 Stunden 
galt es in einem Dunfel zu verharren, welches höchitens durch feuer— 
ipeiende Schlangen oder die Flammenmeere erhellt ward, in denen 
man gefangene Feinde des Sonnengottes verbrannte. Beachtenswert 
it es dabei, daß hier das gleiche Loos Hoch und Niedrig, Unter— 
thanen und Könige trifit. Nur wenige Sterbliche vermögen ihm zu 
entrinnen. Dies find aber nicht etwa Diejenigen, die auf diejer Erde 
tugendhaft gelebt hatten, jondern diejenigen, die in der Magie be- 
jonders große Kenntniſſe jich erworben, jich Dabei freilich auch be- 
jtrebt hatten, niemals als Feinde des Sonnengottes aufzutreten. 
Ihnen gelang e8, es zu erzwingen, daß der Gott fie auf jeiner 
Fahrt nicht ausfegte, jondern jte weiter in feiner Begleitung behielt 
und ewig in feiner Barfe am Himmel freien lief. 

Die eben erwähnte Auffafjung, daß vor dem Leben im Jenſeits 
Gute und Böſe gleich geftellt find, daß die Gottheit nach dem Tode 
dem, der ihren Geboten im Diesfeit3 gehorcht hat, feinerlei ent- 
iprechende Belohnung zu teil werden läßt, hat der alte Ägypter 
gelegentlich als ungerecht empfunden. Cr hat daher in das Buch 
von den Thoren eine Gerichtsjcene eingejeßt, in der das Urteil über 
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die DVerewigten gejprochen wird und Diejes fich dem Bilde des 
oſirianiſchen Zotengerichtes, auf das jpäter zurüczufommen fein 
wird, entjprechend ausgemalt. Zwiſchen der fünften und jechiten 
Nachtſtunde befindet jich ein Saal, in dem Oſiris auf feinem Throne, 
begleitet von den Göttern jeines Kreiſes, jigt. Vor ihm wird die 
Seele des Menjchen gegen jeine Thaten abgewogen, während gleich- 
zeitig ein Hundsfopfaffe, die tieriiche Verkörperung des Gottes 
Thoth ein Schwein, den Vertreter des Gottes des Böſen Set, mit 
einen Stode aus der Halle hinaustreibt und damit aus der Ge- 
meinjchaft der Guten verjtößt. Im dem folgenden NRaume jieht 
man die gerecht Gejprochenen das Feld bebauen, während die Böfen 
an Pfähle gebunden ihrer Beitrafung harten, zu deren Behuf fie 
in der Folge in Waſſer- und Feuerſeen gejchleudert werden. 

Beachtenswert iſt es bei dieſer Gerichtsjcene, wie wenig die— 
jelbe in den Zujammenhang des übrigen Textes Hineingearbeitet 
worden iſt. Diejelbe iſt als Ganzes eingejchoben worden um eine 
Gedankenlücke auszufüllen, ohne daß man fich die Mühe. gegeben 
hätte, die Teile des Werfes zu verändern, welche auf der Voraus— 
jegung des Fehlens eines Totengerichtes beruhten. Am bezeich- 
nendjten für den geringen Aufwand an geiftiger Überlegung, den 
man dabei walten ließ, ijt es, daß die Einjchiebung nicht am An- 
fange des Textes erfolgte, jondern weit jpäter, während doch Logijcher 
Weile das Gericht jtattfinden mußte, ehe der Gott ich anſchickte, 
von den Toten begleitet, jeinen Weg durch die Unterwelt anzutreten. 
Die Agypter haben denn auch niemals verfucht, auszuführen, wie 
jich eigentlich der Zug der Seelen der Guten und Böjen bis zu 
dieſer Halle im einzelnen vollzog. 

Eine ähnlich melancholijche Auffafjung des Dafeins nach dem 
Tode, wie die beiprochenen Texte, zeigt eine Reihe von Ermahnungen 
zum Lebensgenuß. Diejelben finden fich jeit der Yeit um 2500 v.Chr. 
in den ägyptiſchen Texten in vielfach jich ändernder Ausdrucdsweiie, 
in den Örundgedanfen aber fich ſtets gleichbleibend. Vor allem 
bilden fie die Gejänge, durch welche bei Beerdigungen die Hinter- 
bliebenen zum Nichttrauern aufgefordert wurden. So legt eine 
Stele der verftorbenen Frau folgende Nede an ihren überlebenden 
Gatten in den Mund: „Oh mein Genojje, mein Gemahl! Höre 
nicht auf zu trinken und zu efjen, betrunfen zu jein, der Liebe der 
Frauen zu genießen, Feſte zu feiern. Folge Deinen Wünſchen bei 
Nacht und bei Tage. Gönne der Sorge feinen Raum in Deinem 
Herzen. Denn das Wejtland (ein Totenreich) ijt ein Land des 
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Sclafes und der Finjternis, ein Wohnort, in dem die bleiben, die 
darinnen find. Sie fchlafen in ihrer Mumiengejtalt, fie erwachen 
nimmer mehr um ihre Genoſſen zu jehen, jte erfennen weder ihre 
Bäter noch ihre Mütter, ihr Herz ſorgt fich nicht um ihre Weiber 
und Kinder. Auf Erden genießt jeder das Waſſer des Lebens, aber 
ich leide Durst. Waſſer kommt zu dem, der auf Erden weilt, ich 
aber dürfte nach dem Waffer, das bei mir ilt. Seit ich in dieſes 
Thal fam, weiß ich nicht, wo ich bin. Ich jchmachte nach dem 
Waſſer, das bei mir fließt. Ich wünjche den Luftzug am Ufer de3 
Fluſſes, damit er mein Herz in jeinem Kummer labe. Denn der 
ame des Gottes, der hier herrjcht, lautet „VBollfommener Tod“. 
Auf feinen Ruf fommen alle Menjchen, zitternd vor Furcht, zu ihn. 
Er macht feinen Unterjchted zwiſchen Göttern und Menjchen, vor 
ihm find die Großen den Slleinen gleich. Er zeigt feine Gunſt dem, 
der ihn liebt; er reißt daS Sind dahin von feiner Mutter, und 
den alten Mann in gleicher Weiſe. Niemand kommt um ihn zu 
verehren, denn er iſt nicht gütig gegen Den, der ihn verehrt, er 
achtet nicht auf den, der ihm Opfergaben darbringt.“ 

Die bisher bejprochenen Borjtellungsfreiie juchten den Aufent- 
halt der Toten in einem unter der Erde gelegenen Weiche. Cine 
Neihe weiterer vermuten ihn über der Erde im Himmel. Wie man 
dorthin gelangte, um in der Sonnenbarfe, oder zwiſchen den Sternen, 
oder in dem bier jich ausbreitenden Gefilde der Seligen Einlaß zu 
finden, darüber herrſchten widerjprechende Meinungen. Nach der 
einen begab jich die Seele an die Stelle am wejtlichen Horizonte, 
an der die Sonne durch. einen engen Felsipalt in die Tiefe ſank, 
und fletterte hier auf deren Barfe. Wir haben bereit3 gejehen, daß 
es den Toten mit Hülfe der Magie glücden fonnte, mit der Sonne 
durch das ganze UnterweltSteich zu jchiffen, am Morgen gelangte 
fie dann mit Ddiefer an den Himmel empor. Andere nahmen an, 
es gebe eine Leiter, auf der man zum Himmel hinaufflettern könne; 
mitteljt einer beſtimmten Zauberformel Eonnte fich der Verſtorbene 
diejes Hilfsmittel zugänglich machen. Eine dritte Vorftellung knüpft 
an die Leichenverbrennung an, mit der Aſche des Toten fteigt die 
Seele zum Himmel auf. Diejer Gedanke iſt in Ägypten ein ur- 
alter, in hiftorijcher Zeit freilich wenig mehr verbreiteter, denn die 
Leichenverbrennung, die bei dem Beginne gejchichtlicher Zeit bereits 
jehr jelten geworden und faſt nur für Könige noch im Gebrauch 
war, iſt jpäter jo gut wie ganz durch die Einbaljamierung der 
Toten abgelöjt worden. Vergeſſen wurde fie darım nicht, fie er- 
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jcheint noch im zweiten Jahrtauſend v. Chr. bei dem Opfer, welches 
beit der Beerdigung vornehmer Berjünlichfeiten ftattfand und bei 
dem man Menjchen verbrannte, um fie möglichjt jchnell als Diener 
für den Beltatteten diejem nachzujenden. Und der Gedante, über: 
haupt durch Verbrennung, dem Toten etwas zufommen zu lafien, 
hat jtetig fortgelebt in der Sitte des Brandopfers, durch welches die 
Gaben nach oben gejendet wurden, ganz int Gegenſatze zu der im 
Kilthale weit üblicheren Niederlegung derjelben im Grabe, welche ein 
wenigiteng zeitweiles Weilen des Toten an dieſer Stelle vorausſetzte. 

Weit öfters als dieſer Beförderungsarten in das Jenſeits wird 
einer anderen gedacht, derzufolge die Seele in Bogelgeitalt zum 
Himmel hinauffliegt. Gelegentlich hat dabei die Seele die Form 
eines Sperbers und bejonders Die der Könige jcheint jo gebildet 
gewejen zu jein; gewöhnlich aber, und vor allem der Sterbliche, 
der nicht Pharao gewejen war, mußte jo auftreten, hat fie die 
Geitalt des jog. Ba-Vogels, eines Vogels mit Menfchenfopf und 
gelegentlich mit menjchlichen Armen, der in den meiſten Fällen 
männlichen Gejchlechtes war. Eigentümlicherweiſe denkt ſich nämlich 
der Agypter den Verſtorbenen, auch wenn er im Diesſeits weiblich 
war, im Jenſeits als Mann, nennt ihn daher Oſiris und giebt 
ihm einen männlichen Seelenvogel. Kur ſelten in älterer Zeit, 
etwas häufiger in der jpätern, behält die verjtorbene Frau ihr Ge- 
ichlecht, wird als unſterbliche Tote nicht Dfiris, jondern Hathor 
genannt und erjcheint als Seelenvogel mit weiblicher Stopfhaube, 
ohne Bart und bisweilen mit weiblicher Bruft. 

Im Himmel angefommen, weilte die Seele fortan im Streife 
der Götter. Wie und auf welcher Grundlage ihr hier ein Platz 
angewiejen ward, welches ihre Stellung im Verhältnis zu den 
Göttern und den früher und fpäter gleichfalls hierher gelangenden 
Seelen war, darüber lafjen fich die Texte im allgemeinen nicht aus. 
Kur die Pyramideninschriften der Zeit um 3000 v. Chr. find für 
die fönigliche Seele etwas eingehender und zeigen, daß fich der 
König durch einen Kampf mit den älteren Göttern erjt die Stellung 
erwerben mußte, die er, entiprechend feinem irdiſchen Range, bean- 
fpruchen zu fünnen hoffte. Es erging dem toten Pharao eben genau, 
wie dem verjtorbenen Gotte Diiris, als dieſer König des Toten- 
reiches im Weiten werden follte. Die ältern Götter, die hier früher 
geherrſcht hatten, widerſetzten jich diefer neuen Herrjchaft und mußten 
erit gewaltfam unterworfen werden, ehe das Neich des Oſiris be- 
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Wie fich die Ankunft des toten Fürſten im Himmel im ein- 
zelnen geftaltete, das jchildert eine jolche Pyramide mit den 
Worten: „Der Himmel weint, die Sterne beben, die Wächter der 
Götter zittern und ihre Diener entfliehen, wenn fie den König als 
Geiſt fich erheben ſehen, als einen Gott, der von feinen Vätern 
(ebt und fich feiner Mütter bemächtigt. Seine Diener haben die 
Götter mit der Wurfleine gefangen, haben jie gut befunden und 
herbeigejchleppt, haben fie gebunden, ihnen die Kehle durchichnitten 
und ihre Eingeweide herausgenommen, haben jte zerteilt und in 
beißen Keſſeln gekocht. Und der König verzehrt ihre Kraft und 
ißt ihre Seelen. Die großen Götter bilden jein Frühſtück, Die 
mittlern bilden jein Mittagefjen, die Heinen bilden jein Abendeſſen, 
die alten Götter und Göttinnen benußt er als Heizmaterial. Der 
König verzehrt alles, was ihm in den Weg fommt. Gierig ver- 
Ichlingt er alles und jeine Zauberfraft wird größer als alle Zauber— 
fraft. Er wird ein Erbe der Macht größer als alle Erben, er wird 
der Herr des Himmels, denn er aß alle Kronen und alle Arm- 
bänder, er aß die Weisheit jeden Gottes, u. ſ. f.“ 

Durch Beitegung und Berzehrung det Götter und ihrer Macht- 
zeichen und Schmuckſachen wird alfo der König Herr des Himmels. 
Die Vorftellung, daß der Menjch auf derart rein materiellem Wege 
geiftige Eigenfchaften fich zu eigen zu machen vermag, iſt eine weit 
verbreitete. Das Eſſen des Herzens und des Hirns des bejiegten 
Feindes oder des fräftigen Tieres und ähnliche Sitten finden jich 
zu jolchem Zwecke bei einer langen Neihe der verjchtedenjten Völker. 
Für Ägypten läßt fich der Gedanfengang durch zahlreiche Belege 
erhärten. Wer wahrhaftig werden will, verzehrt die durch ein 
fleineg Bild der Wahrheitsgöttin vertretene Wahrheit. Leben und 
Macht giebt der Gott, indem er die durch ihre Hieroglyphenzeichen 
angedeuteten Leben und Macht von dem Begnadeten durch die Naje 
einatmen läßt. Unfterblichfeit fann man gewinnen, indem man an 
der Bruft einer Göttin jaugt und mit ihrer Milch die ihr inne- 
wohnende Eigenjchaft der Unfterblichfeit in ji aufnimmt. Geradejo 
wird in dem Pyramidenterte der König durch das Göttermahl all- 
umfafjender Gott, wobei nur das Eine hervorzuheben ilt, dal darum 
die Götter nicht zu fein aufhören. Wie der einzelne die Wahrheit 
eſſen kann und fie Doch fortdauert und andern zur Verfügung fteht, 
jo bleiben auch troß dieſes Verſchlungenwerdens Die Götter, und 
zwar als jelbitändige Wejen, beitehen. 

Wie fich der Ägypter es nun ausmalte, daß der Gott gewordene 
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- König fich jeine Macht erhielt und nicht dem nächjten, mit der 


gleichen magiſchen Kraft ausgerüfteten, verjtorbenen Pharao jeiner- 
ſeits zur Beute fiel, darüber fehlt jede Andeutung. Vermutlich Hat 
er jich darüber weiter feine Sorge gemacht und fich damit begnügt, 
ſich jein eigenes Fortleben möglichit erfreulich auszudenfen, ohne 
weiter gleiche SeligfeitSanfprüche künftiger Generationen in Rechnung 
zu ziehen. 

Unter der Erde und über der Erde hat fich demnach der Ägypter 
ein Totenreich gedacht, auch auf der Erde ſelbſt hat feiner Anficht 
nach ein folches bejtanden. Die Art und Weije, in der diefe auf 
Erden jich vollziehende Auferjtehung zum Ausdrude fam, hat er 
ſich wiederum in der verjchtedenjten Weije vorgeftellt. Eine Reihe 
von Anſchauungen entlehnte er dem Pflanzenleben. Aus der Leiche 
oder einem ihrer Teile, wie dem Blutstropfen, der von dem Ster— 
benden verjprigt ward, entiproßte ein Baum, der nunmehr defjen 
neue Form bildete; bald lagerte dann der Sit des Lebens in der 
Blüte, bald im ganzen Hole, jo dab, wenn der Baum gefällt 
ward, ein Splitter im ftande war, das Leben weiter fortzupflanzen. 
Ein jolcher Baum, der dem nach dem Tode fortlebenden Weſen 
entjpricht, it in der jpätern Zeit, als die Mythen ihre urjprüngliche 
Kraft verloren, zu dem durch die griechiichen Schriftiteller befannten 
Baume geworden, der den Sarg und die Leiche des Dfiris umjchloß. 
Andere Berichte lafjen aus der Leiche nicht einen Baum, jondern 
Korn hervoriprießen. So war, nach vielverbreiteter Anficht, Dfiris 
zu neuem Leben erwacht und jein Beiſpiel wirkte in gewifjem Sinne 
anſteckend. Man ftellte gelegentlich neben dem Sarg des Toten ein 
Bett auf, auf dem man ein Saatfeld in Geftalt des Dfiris hatte 
ſproſſen lajjen, und hoffte, daß nun der Tote dem Beiſpiele des 
Gottes folgen werde. Dabei ilt fir den Agypter der gejchichtlichen 
Zeit das Sprofjen nicht ein Gleichnis; die Texte erklären ausdrück— 
lich, Oſiris ſei das aus jeiner Mumie hervorgegangene Korn. — 
In ähnlicher Gedanfenart wird die ſtyliſierte Lotuspflanze zu einem 
der häufigiten Amulette, welche die Auferjtehung bedeuten, und tragen 
die Göttinnen, die jich ewig verjüngen, eine folche Pflanze als Szepter 
in der Hand. 

Eine andere Neihe von Berichten jchildert die Auferjtehung ala 
ein neu zum Leben Erwachen des in die Gruft geſenkten Körpers, 
hebt in ausführlicher, oft höchſt draſtiſcher und ſehr trivial wirken— 
der Weiſe hervor, wie der Tote wieder den Mund öffne, wie er die 
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wieder erſchloſſen jet, wie jeine Zeugungskraft von neuem erwache. 
Diefe gefamten Gedantengänge find Diejenigen, welche man am 
beiten als die „Oſirianiſche Unſterblichkeitslehre“ zujammenfafjen fann. 
Denn, jo verjchtedenartig fie auch im einzelnen jein mögen, fie haben 
das Eine gemeinfam, daß fie ſtets als Vorbild, als erites Wejen, 
welchem eine derartige Auferjtehung zu teil ward, den Gott Dfiris 
nennen. 

Oſiris, der Sohn des Gottes der Erde und der Göttin des 
Himmels, war der erſte König, der in völlig menjchlicher Weiſe 
über Ügypten herrſchte. Seine göttliche Natur erwies er in dieſer 
Stellung durch feine Güte und die Wohlthaten, die er }pendete. 
Es gelang ihm aber nicht, aller Herzen zu gewinnen. Sein eigener 
Bruder Set ftellte ihm nach; unterjtüßt von mehreren Mitverſchwo— 
renen umgarnte er Oſiris und ermordete ihn. Nach der ſpäter ver- 
breitetiten Miythe ward jeine Leiche als Ganzes in einen Sarg gelegt, 
diefer in den Nil gejtoßen, und erjt nach Iangen Irrfahrten von der 
Gattin und Schweiter des Oſiris, der Göttin Iſis, dem göttlichen 
Ideale einer Mutter und Frau nach ägyptiſcher Auffaffung, wieder 
aufgefunden. Älter jcheint die Vorjtellung, die Mörder hätten Die 
Leiche in Stüde gejchnitten, dieje im ganzen Lande zerjtreut und 
Iſis habe lange umberziehen müſſen, bis fie die Stücke alle oder 
doch zum größten Teile auffand. Als ihr dies gelungen war, ver- 
einte fie diejelben und baute die Leiche des Oſiris wieder auf, um 
fie al3 Ganzes zu begraben. Andere freilich leugneten, daß dies 
gejchehen ſei, jte ließen jeden Teil an der Stelle, an der er ge- 
funden ward, in einem der Tempel des Landes, welche die Griechen 
ſpäter als Serapeen bezeichneten, beitatten. In jolchem Heiligtume 
fanden die jeweiligen Uberbleibjel des Gottes, in Letopolis beijpiel3- 
weile der Hals, in Athribis das Herz, in Abydos der Kopf eine 
bejondere Berehrung. Trotzdem hielt man in denjelben Tempeln, 
in ſchroffem logischen Widerjpruche gegen dieje Art des Kultes ein- 
zelner Teile auch an der Miythe von dem als Ganzes beftatteten 
Dfiris feſt und feierte dem entjprechende Erinnerungstage. 

Der Zerſtückelungsglaube jcheint gerade in der ältejten Zeit 
de3 Ügpptertumes befonders betont worden zu fein, denn damals 
war die mit ihm in Zuſammenhang zu bringende Zerſtückelung der 
menſchlichen Leiche üblich. Man zerlegte dieſelbe in mehr oder 
weniger zahlreiche Teile und hielt vor allem die Enthauptung des 
Toten für äußerſt wichtig. Die Stücke ſetzte man innerhalb des 
Fruchtlandes, wohl in der Nähe der Wohnung des Toten, bei. 
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Nach einiger Zeit, wenn die Fleiſchteile verweit waren, grub man 
fie wieder aus, jammelte und reinigte die Knochen und beerdigte 
dieje dann am Rande des Nilthales im Wüftenfande in einer end- 
gültigen Gruft. — Bereits zur Zeit der Pyramidenerbauer war die 
Sitte weniger verbreitet, ward aber bis in jpäte Zeiten hinein nicht 
völlig vergejjen. Neligiöfe Formeln in den Sammlungen von Toten- 
texten bezogen jich noch Jahrtaujende hindurch darauf, daß dem 
Toten jein abgehauener Kopf im Jenſeits zurüderjtattet werden 
jollte. Gelegentlich ift der Brauch thatfächlich auch in jungen Pe- 
tioden geübt worden. Leichen blieben erhalten, die zunächit ent- 
hauptet worden jind; dann aber hat man die Körperreſte einbal- 
jamiert, den Kopf vermittelit eines Stabes an dem Rumpf befeitigt 
und das Ganze mit Mumienbinden umwickelt. Ähnlich verfuhr 
man gelegentlich in der PByramidenzeit mit dem ganzen Körper. 
Man ließ ihn verwejen, jammelte hierauf die einzelnen Knochen, 
umbüllte jeden für fich mit Leinewandbinden und legte endlich dieſe 
Päckchen in der Reihenfolge neben einander, die der Lage der je- 
weiligen Knochen am menjchlichen Sfelette entiprach. 

Bei diejer HBerlegung und Wiederzujammenfügung der Leiche 
waltete, wenigjtens in jpäterer Zeit, faum einzig und allein der 
Wunjch ob, durch jolche Vornahmen dem Toten den Weg in das 
Senjeit3 zu erleichtern, johdern daneben auch der Gedanfe, ihm 
gleichzeitig die Rückkehr in das Diesſeits zu erſchweren, Wie die 
meilten Völker unferer Erde, jo haben auch die alten Agypter die 
Berftorbenen, die aller der Freuden entbehren mußten, die das 
Dafein Lebenswert gemacht hatten, vielfach für bösartige Weſen an- 
gejehen, die neiderfüllt die Hinterbliebenen zu quälen und zu be- 
unruhigen trachteten. Je jorgjamer man die Begräbnisgebräuche 
vollzog, um jo eher fonnte man hoffen, die abgejchtedenen Seelen 
milder zu ftimmen; fie völlig zu befriedigen, war jchwer, wo nicht 
unmöglich. So lag es denn nahe, daß man zu demjelben Hülfs- 
mittel griff, welches die Bevölkerung zahlreicher Länder gegen Die 
Toten, welche als Vampyre angejehen werden, anwendet. Man 
ichneidet ihren Leichen den Kopf ab, um ihnen das Umgehen auf 
Erden zu verwehren. Wo der menjchliche Leib als die einzig mög- 
fiche Verkörperungsform des Toten gilt, kann dieſes Mittel für 
unfehlbar angejehen werden. Nicht jo im Nilthale, in dem der 
Tote, um auf Erden zu erjcheinen, nicht jtet3 in feinen Leichnam 
zurückzukehren brauchte, jondern auch andere Gejtalten wählen 
fonnte. Solche Gefahr lag nahe, wenn er die Verlegung jeines 
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Körpers bemerkte und fie nın an ihren Berübern zu rächen gedachte. 
In diefer Erwägung wird man den Leib nach der Verjtümmelung 
wieder zujammengejegt haben. Kam der Tote in jein Grab, um 
zu prüfen, ob hier alles in Ordnung ſei, und erjchten ihm die Leiche 
bei äußerlichem Zuſehen in tadellojem Zultande, jo war er befriedigt. 
Gedachte er aber dann in irgend einer unglüdlichen Zaune, fie zu 
bejeelen, jo fiel der Körper ganz auseinander oder verlor doch den 
Kopf, und jeine Hoffnung, in der altgewohnten Gejtalt wieder auf- 
zutreten, ward zu nichte. Freilich ſetzen derartige Gedanfengänge 
bei den Verſtorbenen einen erheblichen Mangel an Scharfjinn vor- 
aus. Allein, das iſt wiederum eine jener Borjtellungen, welche jo 
gut wie bei allen Völkern fich finden. Tod und Teufel und Die 
Weſen, die in ihren Kreis gehören, gelten gemeinhin als unflug 
und leicht zu täufchen. Dafür gewährt nicht nur der alte und 
neue Orient zahlloje Beweije in jeinen Sagen und Erzählungen, 
auch unjere Volksmärchen liefern reiches und verſchiedenartiges dies⸗ 
bezügliches Material. 

Gelegentlich ſpielt ſomit die Sage von der Zerſtückelung des 
Oſiris als Vorbild einer entſprechenden Behandlung der menſch— 
lichen Leiche eine Rolle. Dies geſchieht jedoch verſchwindend ſelten 
im Vergleich zu den geradezu zahllojen Fällen, in denen berichtet 
wird, Dfiris jei als Ganzes bejtattet worden. Seine Anverwandten 
waren es dann, die diefe Beerdigungspflicht erfüllt hatten und da— 
durch allen Menjchen zeigten, was zu thun fich in ähnlichem Trauer- 
falle gezieme. Iſis fang dem Bruder, von beider Schweiter Nephthys 
unterftügt, die Klagegefänge und trug die Zauberformeln vor, die 
den Toten gegen alle Anfechtungen des Jenſeits feien jollten. Der 
ichafalföpfige Anubis, der ftetS bereit fteht, den Verjtorbenen, ähn- 
lich wie bei den Griechen der Seelenführer Hermes, hinein zu ge- 
leiten in das Schattenreich, begnügte fich bei Oſiris nicht mit diejer 
Führerſchaft, er unterzog ich jelbjt der Mühe der Beitattung. Horus, 
der Sohn des Gottes, rächte den Tod des Vaters an dem Mörder 
Set und errang in langem, wechjelveichem Kampfe die ihm gebührende 
Nachfolge auf dem Throne Agyptens. Was aber diejer Thateneifer 
der Hinterbliebenen vor allem erreichte, das war, daß durch ihn 
Dfiris die Kraft gewann, in jeiner alten Gejtalt fortzuleben, die 
Dämonen des Jenſeits zu überwinden und fich in deſſen Bereiche 
ein neues Königtum zu begründen, in dem er, wie einft hier über 
die Lebenden, jo dort über die Toten herrſchen jollte, als ein gütiger 
und gerechter Fürſt. 
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Dieje Faſſung der Mythe galt dem Ägypter der gejchichtlichen 
Zeit im allgemeinen als das Vorbild feiner eigenen Zukunft. Wie 
Oſiris mußte er fterben, aber wie diejer auferjtanden war, jo hoffte 
er gleiches für fich, damit er im Jenſeits in feiner irdiſchen Geſtalt 
und, nach gewöhnlicher Annahme, auch in feiner irdiichen Stellung, 
ewig fortzuleben vermöge, als ein Unterthan und treuer Vaſall jeines 
Gottes und Königs Oſiris. 

ALS wejentliches Erfordernis zur Erringung dieſer Fortdauer 
des Ichs gilt in diefen Vorjtellungsfreijen die Einbalfamierung des 
Toten, jene umjtändliche Leichenbehandlung, welche ſeit alter3 als 
eine der auffallendften Sitten der Ägypter gegolten hat, und deren 
Endzwed es war, die in dem heißen Klima des Landes ungemein 
jchnell eintretende Verweſung zu verhindern. Man verfuhr dabei 
in einer jehr einfachen und technijch recht rohen Weiſe. Zunächſt 
behandelte man den Körper mit Natron und entzog ihm auf dieſem 
Wege die Feuchtigkeit, dann übergoß man ihn mit Asphalt und 
tötete damit die Fäulniskeime. So bewundernswert es ilt, daß es 
gelang, auf jolche Weile die Leichen widerjtandsfähig genug zu 
machen, um fie durch die Jahrtauſende Hindurch bis auf unjere Zeit 
zu erhalten, jo muß man doch betonen, daß von dem Leibe, den 
der Agypter bei Lebzeiten bejejjen hatte, die Mumie nur ein jehr 
entferntes Bild gewährt. Es war unmöglich, die innern weichen 
Teile vor dem Untergange zu retten. Lunge, Herz, Magen, alle 
Eingeweide mußten vor Beginn der Behandlung ebenjo entfernt 
werden, wie daS zuerjt der Zeriegung preisgegebene Gehirn. In 
Folge der zu diejem Zwecke notwendigen Verſtümmelung des Körpers 
janf der ganze Unterleib ein, und ward der Knochen zwiſchen Naſe 
oder Mund und Hirnhöhle zerjtört, um auf diefem Wege das Ge— 
hirn herausziehen zu fünnen. Die dann folgende Ausdörrung durch 
Natron und Asphalt vernichtete die Fettteile, jo daß zulegt im 
Grunde nur die Knochen und die jehwarz oder doch dunkelbraun 
verbrannte Haut zurückblieben. Nur bei äußerst jorgjam behandelten 
Mumien vornehmer Leute, bejonderd von Königen und Königinnen, 
find die Geſichtszüge Fenntlich geblieben, die Leichen de3 gewöhn- 
lichen Volkes bieten zumeift einen abjchrecfenden Anblid dar. 

Die Leiche pflegte man forgjam in den Sarg zu beiten, der 
Mund ward gejchlofien, die Arme über der Bruft gefreuzt- oder 
längs des Körpers herabgelegt, die Leiche ruhte ausgeſtreckt in ge- 
rader Nichtung auf dem Nüden. Nur die älteren Perioden des 
Ügyptertumes bieten von Diejer Negel Ausnahmen dar. In der 
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der Pyramidenzeit vorangehenden Nagada-PBeriode, in welcher die 
Mumifizierung noch faum gebräuchlich gewejen zu jein jcheint, gab 
man den als Sfelette auf uns gefommenen Leichen mit Vorliebe 
eine gefrümmte Haltung. Die Siniee find an die Bruft heraufgezogen, 
die Arme ruhen etwa auf ihnen aufgejtügt, die Hände liegen vor 
dem Geficht. In diefer Stellung, in der das Kind jeinen Eintritt 
in die Welt erwartet, und die man noch jpäter gern der der Aufer- 
jtehung harrenden Seele gab, jollte der Tote im Grabe ruhen. 
Etwas jpäter und bis in die Zeit um 2000 v. Chr. hinab, bettete 
man nicht jelten die Leiche auf die linfe Seite, oder wendete Doch, 
wenn fie auf dem Rücken lag, ihr Geficht dorthin. Man nahın 
dann an, der Tote fünne in diefer Richtung, die nach Welten in 
das ITotenreich führte, aus dem Sarge herausbliden und heraus- 
treten. Um dieſe Möglichkeit noch jchärfer zum Ausdrude zu bringen, 
werden an diejer Stelle außen am Sarge zwei große Augen in Ma- 
lerei oder Nelief gewiſſermaßen als Ausluglöcher des Toten ange- 
bracht. Und innen im Sarge und häufig auch am der entiprechen- 
den Stelle der Grabeswand bezeichnete das Bild einer Thür den 
gleichen Drt. Damit die Pforte aber nur zum Ausgange des Toten 
diene, und nicht etwa don einem Feinde benugt werde, um in das 
Grab und in den Sarg einzudringen, verſahen vorlichtige Leute das 
Thürbild mit einem jorgjam zugejchobenen Niegel. 

Auffallend iſt es, daß in den zahllojen Texten, welche der 
Schilderung der Unterweltsichiekiale des Toten gewidmet find, in 
all den Angaben über Gebräuche, welche am Grabe zu vollziehen 
waren, in den Anjpielungen auf die Gejchiefe des Oſiris, nie der 
Bedeutung gedacht wird, die man eigentlich in gejchichtlicher Zeit 
der Erhaltung der Leiche zufchrieb. Der Umstand, daß man, wie 
bereit3 bemerkt, annahm, gelegentlich fünne die Seele in die Leiche 
zurückfehren, um in diejer Hülle auf Erden umzugehen, genügt nicht, 
um die Vornahme einer jo foftipieligen und langwierigen Einbal- 
jamiterung zu erklären. Und dies um jo weniger, als die Seele 
für eine irdiſche Manifeſtation nicht auf die Leiche angewiejen war, 
ſie vielmehr zahlreiche andere Gejtalten annehmen fonnte, welche 
ihr ohne jede Belaſtung der Hinterbliebenen zur Verfügung ftanden. 
Es deutet diejes Fehlen von Erwähnungen darauf Hin, daß ur- 
Iprünglich die Bedeutung der Leiche eine größere war als fpäter, 
und daß man die Bemühungen um ihre Erhaltung noch in einer 
Zeit fortjete, in welcher die einftige Notwendigfeit derielben nicht 
mehr jo unbedingt erforderlich erſchien. Es wäre dies ein neues 
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Beiſpiel der häufig im Nilthale wiederkehrenden Erſcheinung, daß 
man uralte Gebräuche ſtreng in der gewohnten Weiſe fortbeſtehen 
ließ, auch nachdem ſeit Jahrhunderten ihre Grundbedeutung ver— 
geſſen oder doch weſentlich abgeſchwächt worden war. 

Anderweitige Andeutungen treten den eben dargelegten Gefichts- 
punkten zur Seite, um zu beweijen, daß e8 im alten Agypten eine 
Zeit gab, in welcher man glaubte, das Unfterbliche im Menichen 
werde jtet3 mit dem Körper verbunden bleiben, auch nachdem das 
für irdiſche Augen fichtbare Leben erlofchen war. Die Fortdauer 
der unjterblichen Teile war an die Erhaltung des Körpers gebunden. 
So ward der Sarg die Behauſung des Abgejchtedenen, aus der er 
dann, wie eben angeführt, gelegentlich herausblicken oder heraus- 
treten fonnte, um fich im Grabe zu ergehen. Infolgedeſſen juchte 
man das Grab „das ewige Haus“ möglichit groß und wohnlich 
zu gejtalten, und alles darin aufzuftellen, was man bei Lebzeiten 
als Bedürfnis empfunden hatte. So jtanden und lagen hier Möbel 
und Geräte aller Art für den täglichen wie den gelegentlichen Ge— 
brauch, Waffen um fich gegen Feinde zu verteidigen, Schriftitüce 
mit magijchen Formeln gegen Dämonen oder auch unterhaltenden 
Snhaltes, um fich von Zeit zu Zeit die Langeweile zu vertreiben, 
männliche und weibliche Gefährten um die Einfamfeit des Grabes 
zu beleben, Speiſe und Tranf. Beſonders letztere erjchienen jeder- 
zeit unentbehrlich, denn die Gefühle des Hunger und Durftes er- 
füllten den Toten jo gut wie den Gott und den irdischen Menfchen. 
Wurden fie ihm nicht durch Opfergaben gejtillt, dann mußte er aus 
dem Grabe jich Hinausschleichen und juchen irgendwo Eßbares zu 
rauben. Gelang ihn dies nicht, fo ſtürzte er ſich zulegt verzweifelt 
auf die fehmusigften Abfälle, aß Koth und trank Urin, um feine 
grimme Not zu Iimdern. Wie groß die Bejorgnis vor jolchem Ge— 
jchiefe war, daS zeigen bereit3 Formeln der Pyramidenterte, denen 
zufolge fich der König vor allem vor folcher Zwangslage durch 
feine Zauberkraft jchügen zu können hoffte. Die Nahrungsbeichaffung 
für den Verewigten bildet den weientlichjten Inhalt des ägyptiichen 
Totenfultes, wie ſich dementiprechend die Verehrung der Götter vor 
allem darin zeigt, daß man Sorge trägt, daß diefe höheren Wejen 
in den himmlischen Gefilden feinen Mangel an Nahrung erdulden 
müſſen. 

Anfangs brachte man die den Bewohnern des Jenſeits zuge— 
dachten Gaben in ihrer thatſächlichen Geſtalt dar und opferte wirk— 
liche Ochſen und Gänſe, Brod und Früchte, tötete auch bisweilen 
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nach einem jehr umftändlichen Ceremoniell bei der Bejtattung 
Menjchen, um dem PVerjtorbenen die im Jenſeits wünſchenswerte 
Dienerſchaft nachzufenden. Nur darin erlitt die irdiſche Form der 
Gaben gelegentlich eine Veränderung, daß man fie einbaljamierte, 
um fie auf diefem Wege ebenjo unvergänglich zu machen, wie den 
Körper des Toten. Geradefo wie dejjen Mumie, ungeachtet des 
Prozeſſes, dem fie unterzogen worden war, ihre irdilche Geftaltung- 
nicht verloren hatte, jo glaubte man, werde eine derartige Einbal- 
jamierung der Fleiſchſpeiſen ihrer Genußfähigkeit Feinerlei Eintrag thun. 

Das Darbringen folcher wirklichen Gaben verurjachte natur- 
gemäß erhebliche Koſten und jo trat bereit3 frühe der Gedanfe auf, 
fie durch bildliche Opfer zu erjegen. Mean legte Eleine Dchjen und 
Gänſe, Brode und Libationsvajen aus Stein oder gebranntem Thon 
in das Grab, oder ſtellte in ihm Dpfertifche auf, die an der Dber- 
jeite in Nelief eine reiche Auswahl der verjchiedenartigiten eßbaren 
Gegenstände abgebildet zeigten. Vermöge magiſcher Formeln follte 
es dem Toten gelingen, dieſe Stücde in ihre Vorbilder zu ver- 
wandeln, um dieſe dann zur beliebigen Verfügung zu haben. Da- 
bei ward noch ein weiterer Vorteil gewonnen, jolche Gaben waren 
unvergänglich, die Verweſung fonnte ihnen feinen Schaden bringen. 
Bor allem aber konnte man fich nunmehr das Menjchenopfer, welches 
der fortichreitenden Geſittung nicht mehr entjprach, erjparen. Nur 
jehr jelten ward es in gejchichtlicher Zeit noch dargebracht. In der 
Regel legte man dem Toten Ffleine Statuetten, die jogenannten 
Uſchebti „Antworter“ in das Grab, die aus Holz, Stein oder gla- 
fterter Kieſelerde gefertigt jegt unjere Mufeen füllen. Sie waren einst 
dazu bejtimmt gewejen, von dem Toten durch eine Yauberformel 
zum Leben erwect zu werden, um für ihn Aderbau zu treiben, zu 
welchem Zwecke man den Bildnifjen Ländliche Werkzeuge, Hacken und 
Körbe, in die Hand gab. Neben diejen männlichen Dienern, die 
oft zu Tauſenden ein und demjelben Toten Ddargebracht wurden, 
finden fich, wenn auch jeltener, weibliche, die im Jenſeits jeinen 
Harem zu bilden berufen waren. In alter Beit jtellte man mit- 
unter einen ganzen Hausſtand in Holz gearbeitet in das Grab, 
Bäckerinnen, Bierbrauer, Gabenträger, Matrojen, u. ſ.f. 

Sn die Neihe dieſer bildlichen Opfer gehören, außer folchen 
mehr oder weniger plaftiichen Gaben, auch die eingemeißelten und 
gemalten Darjtellungen, welche die Grabfammern jchmückten. Im 
ihnen vollt fich jeßt das ganze Leben des alten Agypters vor ung 
auf: der Aderbau vom Säen an bis zur Ernte, daS Bereiten von 
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Brod, das Schlachten und Braten der Ochjen, das Füttern und 
Zubereiten der Gänſe, das Brauen des Biers, das Selten des 
Weins, die Heritellung der verjchiedenen Geräte. Dann folgen Vor- 
führungen der frohen Tage des Lebens: die Jagd in den Sümpfen 
des Nilthales, vor allem des Delta, auf Vögel, Fiſche und Nil- 
pferde, Ballipiele, Tänze, Turnübungen, das Darbringen der Er- 
trägnifje der Ernte, u. a. m. Dies find nicht etwa nur Darftellungen 
aus dem einjtigen Leben des Beitatteten, der als Zufchauer immer 
wieder in den Reliefs abgebildet erjcheint, beftimmt bei den Hinter- 
bliebenen das Gedächtnis an jein irdiiches Walten wach zu erhalten. 
Dieje Bildwerfe in dem Grabe haben einen weit höheren Zweck. 
Durch magische Formeln vermochte ihnen der Tote Leben zu ver- 
leihen, jo daß das Bild zur Wirklichkeit erjtand. Dann ſproßte 
das Korn auf dem Felde, das Teuer brannte, die Diener arbeiteten, 
und der Verewigte jaß dabei umd erfreute fich der regen Thätigfeit, 
die zu jeinem Nutzen und Frommen fich vor feinen Augen abjpielte. 
Was an Nahrungsmitteln hier entitand, war für feinen Tiſch be- 
jtimmt, die Arbeit feiner Diener jchügte ihn vor jeglichem Mangel, 
die dargeitellten Scenen liegen ihn die Freuden der Jagd ſtets von 
neuem in Wahrheit und in vollen Zügen genießen. 

Das Totenopfer in bildlicher Form war weit bequemer als 
das in wirklicher Gejtalt, es verlangte jedoch immerhin noch einen 
gewillen Aufwand. "Hatte man fich aber einmal an den Gedanken 
gewöhnt, daß es möglich jei, aus den Bildern durch eine magifche 
Formel Gegenjtände heraus zu zaubern, jo war von bier aus nur 
ein Schritt zu der Anficht, daß man durch noch fräftigere Zauber— 
fprüche auch ohne ſolches Mittelglied die gewünjchten Dinge aus 
dem Nichts werde erjtehen laſſen können. Diejen Schritt haben die 
Agypter bereits frühe gethan. Das Herjagen einer beitimmten Weihe- 
formel jollte genügen, um das Totenopfer dem DBerewigten ohne 
weiteres zu verjchaffen: „Eine Königliche Dpfergabe jet dargebracht 
dem Gotte Oſiris, damit er gebe taujend Ochſen, taujend Gänſe, 
taujend Brote der Berjon des verewigten N. N.“ ift die viel vartierte, 
aber im Grunde ftetS gleich bleibende Faſſung, in der die Formel 
in unzähligen Wiederholungen die ägyptijchen Leichenjteine bedect. 
Sie fteht dabei entweder allein oder begleitet von einer längeren 
Anrufung, die die VBorübergehenden auffordert, die Formel zu Gunſten 
des Verſtorbenen auszufprechen. — Im Namen des Königs erfolgt 
folche Widmung, denn der Pharao galt im Nilthale jtändig als 
der berufene Mittler zwijchen der Gottheit und jeinem Volke. War 
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er doch jelbit göttlichen Urjprunges und hervorgegangen aus der 
Verbindung eines Gottes, meijt des Sonnengottes Ra, mit einer 
jterblichen Frau, meift der Gattin ſeines Vorgängers auf dem 
Pharaonenthrone. Als ſolcher war er ficher, willigeg Gehör bei 
den höheren Mächten zu finden, deren Kreis er nur auf kurze Beit 
verlaffen hatte, in den er nach dem Tode als mindeſtens gleich be- 
rechtigtes Mitglied zurüczufehren hoffte. Am Anfange der Ent- 
wicklung des Volkes hatte der Herrjcher daher alle gottesdienftlichen 
Handlungen, unter denen das Totenopfer eine der wichtigiten war, 
jelbjt vollzogen. Als der Staat wuchs und praftifche Gründe ihm 
folche vieljeitige Bethätigung verboten, erfolgten die Gebete und 
Opfer doch wenigſtens in feinem Namen, um den Göttern gegen- 
über die alte Sitte und Verpflichtung zu wahren und ausdrücklich 
zu betonen. 

Die Gabe richtet fich nicht ohne weiteres an den Toten, jondern 
an den Gott, der diejelbe dann dem eigentlichen Empfänger über- 
mitteln jollte. Dieje Handlungsweije erjcheint irdischen Boritellungs- 
freifen angepaßt. Hier im Nilthale dankt jeder Bürger jeine Stellung, 
jeinen Bejts, feine Nahrung der Güte des Königs, der ſie oder Doch 
die Möglichkeit fie zu erwerben, ihm verliehen hat. Selbſt der Bor- 
nehmite gilt im Prinzip als ein Lehnsträger Pharaos, wenn er 
auch thatjächlich noch jo eiferfüchtig fich jeder Einmifchung desjelben 
in feine Brivatangelegenheiten oder feine Berwaltungsthätigfeit wider- 
ſetzte. Wie derart die Verhältnifje im Diesſeits theoretijch aufge- 
faßt wurden, jo dachte man fich diefelben im Jenſeits entwickelt. 
Hier war der Götterfönig unumſchränkter Herr aller jeiner Unter- 
thanen, vor allem der Toten. Wer lebtern etwas zufommen laſſen 
wollte, ging am ficherjten, wenn er jich an ihn wendete und ihn 
beſchwor, aus feinem liberfluffe dem einzelnen Toten das ihm Be— 
jtimmte zufließen zu laffen. Auf doppeltem Wege konnte dies der 
Gott thun, entweder einfach in Form eines Gejchenfes oder aber in 
feierlicherer Weije auf Grund eines Defrets, dag er unter Bezug- 
nahme auf feine fünigliche Stellung in einer ftaatsrechtlich genau 
vorgeichriebenen Faſſung für den Toten erließ. In zahlreichen 
Gräbern, bejonders der jüngeren Perioden, haben ich jolche Dekrete 
auf Papyrus oder auf Stelen aufgezeichnet erhalten. Die Hinter- 
bliebenen haben fie gleich fertig abgefaßt dem Toten mitgegeben in 
der Hoff nung, der Gott werde ihren Inhalt im richtigen Augenblice 
fich zu eigen machen und jeine Durchführung durch ihm untergebene 
Götter und Dämonen niederen Nanges veranlafien. 
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Eigenartig wirkt in diejen ‘Formeln die Grogmut der Hinter- 
bliebenen. Sp lange man die Opfer wirklich darbringen mußte, 
und auch noch, als es im Bilde notwendig erjchien, hatte man fich 
mit wenigem, mit einem chen, einigen Broten begnügt. In dem 
Augenblide, in dem es nur auf Worte anfam, jpra man dem 
Toten die Gaben gleich zu Taujenden zu, die Miühewaltung ward 
ja dadurch nicht größer, die Befriedigung des Senjeitsbewohner da- 
gegen eine um fo ficherere. Wichtig war e8 nur, daß man bei der 
Ausiprache der Formel den Namen desjenigen, für den die Gabe 
beitimmt war, ganz genau bezeichnete, um zu verhindern, daß andere, 
weniger begünftigte Weſen jich der Gejchenfe bemächtigten und fie 
dem vechtmäßigen Eigentümer vorenthielten. Man führt daher 
außer dejjen eigenem Namen jo gut wie immer al3 bezeichnendites 
Merkmal den Namen feiner Mutter an, denn dem Ngypter galt 
theoretijch itet3 die Abjtammung von der Mutter als die jicherere 
und wichtigere. Dies gejchah vor allem in allen religiöjen Dingen 
auch noch in den Zeiten, in denen längit im praftiichen Leben, in 
den Fragen des Erbrechts vor allem, auf die Abſtammung von 
Bater daS größere Gewicht gelegt wurde, 

Die beiprochenen Gaben wurden im Grabe niedergelegt und 
angebracht, die Formeln in ihm oder an jeinem Cingange gejprochen; 
man nahm an, dab der Tote hier perjönlich weile, in feiner Leiche 
jeinen bleibenden Aufenthalt genommen habe. Die Sitte blieb be- 
ftehen, auch als die Vorftellung, die mit ihr einit verknüpft geweſen 
war, ſich abjchwächte, und man dem Toten ein weiteres Aufenthalts- 
gebiet zujchrieb, als es die eng begrenzten Grabesräume ihm dar- 
zubieten vermocht hätten. Immer und immer wieder jtrebte man 
nicht nur darnach, die Grab-Behaufung möglichit angenehm und 
bequem auszustatten, man behandelte auch die Mumie als wäre fie 
eigentlih die unfterbliche Perſönlichkeit. Zu ihr legte man, an fie 
band man alle die Amulette, die den Weg in das Jenſeits erleich- 
terten, gab ihr die Formeljammlungen mit, deren Inhalt man dort 
ausiprechen follte, rüſtete fie nach jeder Nichtung hin für die Neije 
zu den Göttern aus. Und doch war nicht fie es, die diejelbe an- 
treten follte, jondern ein anderes, ihr zwar äußerlich völlig gleiches, 
aber doch perfönlich von ihr verjchiedenes Wejen, welches der Agypter 
als den Oſiris des Toten zu bezeichnen pflegt. Das Widerſpruchs— 
volle, daS in der geichilderten Auffaſſung liegt, hat Der Agypter 
nie zu löſen verſucht, das Verhältnis des Oſiris zur Mumie iſt 
eine Thatſache, die wir nur feſtſtellen können und als gegeben hin— 
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nehmen müſſen, jo unlogijch auch der Glauben an zwei gleiche und 
doch verjchiedene Gejtaltungen ein und desſelben Ichs erjcheinen 
mag. Die Entitehung der Vorſtellung erklärt jich daraus, daß an- 
fangs die Mumie als dauernde Hülle des unfterblichen Ichs galt, 
daß jpäter aber dieſes Sch durch den Oſiris gebildet ward, ohne 
daß man gewagt hätte, mit der veränderten Auffajjung des unjterb- 
lichen Weſens die alten, durch die neuen Lehren eigentlich gegen- 
jtandslo8 gewordenen Sitten und Gebräuche aufzugeben. 

Die Neije des Dfiris des Toten vom Grabe bis zum Herrjcher- 
fige des Gottes Oſiris bildet einen großen Teil des Inhaltes der 
religiöfen Schriften de2 mittleren und neuen Neiches, der Zeit von 
2500 dv. Chr. an abwärts. Bor allem der befanntejte und ver- 
breitetfte derartige Text, daS og. Totenbuch, ijt ihr gewidmet. Es 
enthält die Formeln, vermittelt deren der Tote die verjchtedenen 
Hindernijje, die ihm im Verlaufe jeiner Wanderung entgegentreten, 
zu befiegen vermag. Vor allem finden ſich in ihm, wie jchon er- 
wähnt, die Namen der in der Unterwelt" vorhandenen Dämonen 
und Gegenſtände verzeichnet, deren Stenntnis für den Toten in erjter 
Linie erforderlich war, da für den Ägypter der Name nicht eine 
zufällige Benennung eines Dinges ift, jondern einen wejentlichen 
Beitandteil desjelben bildet. Wer den Namen eines Gottes oder 
Dämons fennt und richtig auszufprechen weiß, dem muß der Träger 
des Namens zu willen fein. Als es einer alten Legende zufolge 
der Göttin Iſis gelungen war durch jchlaue Liſt den Sonnengott 
zu zwingen, ihr jeinen wahren Namen zuzuflüftern, da hatte fie 
damit die Macht des Götterfünigs erlangt und war die höchite 
Göttin geworden. Wer entjprechend in der Unterwelt einen Dämon 
bei Namen rief, dem fonnte derjelbe feinen Schaden mehr zufügen; 
wer ein Thor richtig nannte, dem mußte dasſelbe jeine Flügel öffnen; 
wer das richtige Wort wußte, dem war das Ding zu eigen. 

Auffallender Weiſe hat der Ägypter es niemals verſucht, den 
Weg, der vom Grabe zur ewigen Heimat führte, kartenmäßig feſt— 
zuſtellen, wäre es auch nur in der wenig genauen Art geweſen, 
in der er ſich die Unterwelt im Buche von dem „was iſt in der 
Tiefe" oder in dem Buche von den Thoren klar zu legen geſucht 
hatte. Nicht einmal die Reihenfolge, in der die einzelnen Räume 
durchichritten werden mußten, jtand feſt. Es beiteht daher auch 
feine fejte Ordnung in der Aneinanderreihung der einzelnen jeweils 
in Betracht kommenden Abjchnitte des Totenbuches. Nur an dem 
einen wird feitgehalten, daß der Weg fich auf der Erde Hinzieht. 
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Bald jchreitet der Tote zu Fuß dahin, bald fährt er im Boote, 
immer geht die Neije in ähnlicher Weije vor fich, wie eg etwa in 
dem Delta gejchehen wäre. Die Tiere, die ihn bedrohen, find 
irdiſche, Schlangen und Krofodile. Was er erfehnt, iſt Speife kr 
vor allem Trank, welch letzteren ihm eine Göttin nicht lange nach 
Antritt des Zuges aus einem Baume heraus zu reichen pflegte, 
ähnlich wie in der Wüfte bei Bäumen fich dem Wanderer das er- 
quicende Waſſer darbietet. Die Richtung der Neife geht nach Welten, 
dahin, wo die Sonne untergeht und wo hinter unwirtjamen Wüften 
dag Geheimnis des Landes der Seligen fich verbirgt. Wenn ge- 
legentlich auch in dieſen Schilderungen neben dem jtehend als Neich 
des Djiris genannten Weiten als Aufenthaltsort der Toten der 
Norden oder der Himmel in der Gegend des großen Bären auf- 
tritt, jo handelt es jich dabei um ein Hineintragen ursprünglich 
ganz anderer Vorjtellungen, die das Totenreich in der jonnenlojen 
falten Zone juchten, in die andersartige Dfirislehre. In letzterer 
it das Weitland gleichbedeutend mit Totenheimat und diefem Glauben 
zuliebe bejtattete man die Berjchiedenen im Weiten des Nilthales 
am Rande der Wüſte, durch die jie ihre Straße nehmen jollten. 

Die einzelnen Creignijje auf der Fahrt, über die die Anfichten 
nicht nur im verjchtedenen Perioden, jondern auch in der gleichen 
Zeit gejchwanft haben, zu jchildern, hat hier feinen Zwed. Ihr 
Ende fand jie in der Halle der doppelten Wahrheit, in der Dfirig, 
unterftügt von 42 Beijafjen, als Totenrichter thronte. Der jchafal- 
föpfige Anubis führte den Verſtorbenen in den Saal ein, derjelbe 
jprach ein längeres Gebet, in dem er 42 Vergehen aufführte, Die 
er nicht begangen habe. Er habe nichts Schlechtes gegen die 
Menjchen vollbracht, feine Mitmenjchen nicht bedrückt, nichts Böſes 
gethan, nichts — was die Götter verabſcheuen, den Sklaven 
nicht durch ſeinen Heren ichädigen laffen, Niemanden zum Hungern 
oder Weinen gebracht, weder jelbjt gemordet noch einen Mord be- 
fohlen, die Opferbrote weder verdorben noch vermindert, die Be— 
fleidungen und Binden der Toten nicht geraubt keinerlei unfittliche 
Handlung begangen, u. a. m. 

War dies gejchehen, jo wurde die Wahrheit der Rede dadurch 
erprobt, daß Thoth, der Gott der Weisheit und Schrift, und Horus, 
der Sohn des Dfirts, daS Herz des Verftorbenen gegen die Wahr- 
heit abivogen. Auf Grund des Ergebnijjes diejer Handlung erfolgte 
der Urteilsſpruch über den Toten. Wie e8 dem ungerecht Befundenen 
erging, darüber läßt fich das Totenbuch nicht weiter aus. Es jpricht 
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bon feiner Beitrafung, Vernichtung, von der drohenden Freijerin 
des Wejtlandes und ähnlichem, geht dabei aber nirgends im das 
Einzelne. Da man hoffte, daß der Inhaber der Totenbuchterte 
ſolchem Schiefjale entgehen würde, hat man diesbezügliche Schilde- 
rungen unterlafjen und fich damit begnügt, nur das zu bejchreiben, 
was man fir ihn fich wünjchte, den Aufenthalt im Reiche der Ge- 
rechten, der jelig Gejprochenen, in den Gefilden Aalu oder Yaru. 

Dies Gebiet war gejtaltet wie unjere Erde und ähnelte am 
meiiten dem Delta, an das auch jein Name erinnerte, denn aalu 
find in erjter Linie die auf ſumpfigem Boden jproffenden Gewächſe. 
Ein Nil flog in ihm, der fich in zahlreiche Arme jpaltete und Injeln 
bildete, auf denen Tote und Götter hauften. Hier aßen die Ver— 
ewigten und tranfen, kämpften mit ihren Feinden, gingen auf die 
Jagd, erfreuten jich am Brettjpiel, das ſie mit ihren Genoſſen oder 
im Notfalle auch mit ihrer eigenen Seele jpielten, opferten den 
Göttern, fuhren auf den Kanälen umher.” Ihre Hauptbeichäftigung 
war der Ackerbau, deſſen verjchiedene Epijoden die Bilder der Ge- 
filde Aalı genau darjtellen. Zuerſt wird die Erde mit dem Pfluge 
aufgeriffen, dann gejät, das Korn, das weit über Manneshöhe 
auffchießt, mit der Sichel gejchnitten, Ochſen treten die Körner aus, 
dieje werden von den Hülfen gejondert, zum Schluſſe dem Gott des 
Niles, dem man in eriter Reihe den Segen der Ernte. verdanft, 
geopfert. 

Dieje Xehre, welche eine verhältnismäßig einfache ift und welche 
das Leben nach dem Tode ungefähr ebenjo auffaßt, wie es das 
Leben auf Erden gewejen war, iſt wohl eine der älteſten Senjeit3- 
voritellungen, die das ägyptiſche Volk kannte. Sie findet fich in 
ähnlicher Weile bei den allerverjchiedeniten Völkern wieder. Ihr 
zufolge behält der Menjch auch jeine irdiſche Stellung bei. Wer 
hier in Agypten herrichte, blieb ewig Herrjcher, wer bier diente, 
ewig Diener. Almählih hat jich aber doch auch in diefem An- 
ſchauungskreiſe der Wunjch Eingang verjchafft, dem Toten ein bejjeres 
2008 zu bereiten, als es jein irdiſches geweſen war. Magijche Formeln 
jollten ihm diejes gewinnen, ihm die Möglichkeit gewähren, in den 
Gefilden Aalu ein glückliches, freies Leben zu führen, bedient von 
den Wichebti-Statuetten, die man ihn mitgegeben Hatte. Und wenn 
e3 ihm dort nicht mehr gefiel, dann konnte er auf dieje Erde zu- 
rücfehren und die Stätten bejuchen, die ihm einst ‚Lieb und wert 
gewejen waren, in jeinem Grabe vorübergehend Aufenthalt nehmen 
und bier Opfer in Empfang nehmen oder ſonſt fi) auf Erden 
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ergehen. Dder er konnte jich in einen Neiher, eine Schwalbe, eine 
Schlange, ein Krofodil, einen Gott verwandeln, alle Geftalten an- 
nehmen, die er wollte. 

Solche Verkörperung in verjchiedenen Leibern ift in Ägypten 
nicht eine Seelenwanderung, wie in Indien, nicht dazu bejtimmt, 
eine allmähliche Zäuterung der Seele des Menſchen zu erzielen. Sie 
it bier ein Vorrecht, das dem jelig befundenen, zaubererfahrenen 
Toten zu teil wird, das ihm die größtmögliche Beweglichkeit, die 
größtdenfhare Macht verjchaffen joll, das den Verewigten mit einer 
die Welt dDurchdringenden Kraft ausitattet, ihn gelegentlich in allem 
und jedem jein lafjen fann, ohne daß er darum im All aufginge 
und irgend etwas von feiner Individualität einbüßte. 

Keben der Vorftellung von dem Toten, der perjönlich nach 
Weiten zog, läuft im Totenbuche und in den verwandten Texten jeit 
den ältejten Zeiten eine andere, weit verwiceltere und ihr wider- 
jprechende unausgeglichen nebenher. Ihr zufolge war das Unjterb- 
liche, welches mit dem als Mumie in das Grab gejenften Körper 
den irdiſchen Menjchen gebildet hatte, fein einheitliches Wejen, wie 
dies die meiſten Völker angenommen haben, jondern aus verjchie- 
denen Beitandteilen zufammengejegt. Dieſe einzelnen Teile, Deren 
Bahl in den ägyptiſchen Anjchauungen jehr häufig gewechjelt hat, 
hatten im Körper vereint fich aufgehalten; im Augenblicke des Todes 
verließen ſie denjelben und juchten jeder für fich den Weg in das 
SenjeitS zu finden. Man hat die Lehre dann der eben dargelegten 
üblichen von den Gefilden Aalu dadurch angegliedert, daß man jich 
die Teile nach der Gerichtsfcene im Toten wieder vereinigen lieh, 
jo daß in ihm der irdische Menjch in Fleiſch, Blut und Seele 
wieder erjtand, der fortan in den Gefilden der Geligen weilen 
jollte. Im allgemeinen aber behandeln dieſe Terte die einzelnen 
Seelenteile als völlig jelbjtändige Weſen, und dieje haben für die 
ägyptische Auffafjung des Jenſeits derartige Wichtigkeit bejejjen, daß 
an diefer Stelle wenigftens der wichtigiten unter ihnen in Kürze 
gedacht werden muß. 

Der befanntefte Seelenteil ift der Ka, eine Gejtalt, die dem 
Menschen vollfommen gleich ift, mit ihm geboren wird und bei 
dem Sterblichen bleibt bis er verjcheidet. Nur bei dem Könige ift 
e3 anders. Seinem Ka wird ein gewiljer Sonderbejtand zugejchrieben, 
in den Reliefs fteht er in Geftalt eines Kleinen Mannes hinter dem 
Herrſcher und e8 kommt vor, daß der König jeinem eigenen Ka 
anbetend und opfernd naht und jich von ihm Wohlfahrt, Heil und 
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Macht verjprechen läßt. Ein entiprechendes Verhältnis bejtand ver- 
mutlich bei den Göttern, die gleichfall3 einen Sta bejaßen, denn hier 
ift beilpielsweije der große Tempel zu Memphis nicht die Behauſung 
de3 Gottes Ptah jehlechthin, jondern wird als Burg des Ka des 
Ptah bezeichnet. — Im Augenblicke des Todes trennt jich der Ka 
von dem Menjchen und wird nunmehr dejjen eigentliches Ich. An 
ihn richten fich die Totengebete, denn er braucht Speiſe und Tran, 
er weilt im Senfeit3, ohne daß es ihm freilich benommen wäre, 
gelegentlich in das Grab zurüczufehren, der „in jeinem Sarge 
lebende Ka“ zu werden und hier mit der Mumie vereint eine Zeit— 
lang zu verweilen. 

Entitanden ijt der Glaube an dieſes Doppeltiein des Menſchen 
wohl durch das Traumbild. Man fonnte bei Lebzeiten den Menjchen 
im Schlafe in leiblicher Gejtalt vor jich jehen, auch wenn deren 
Träger in der Ferne weilte, und gleiches Bild fonnte nach dem 
Tode des Menjchen fich zeigen. Andererjeit3 ift e8 Klar, daß der 
Ka in feinem Gedanfeninhalte mit dem Dfiris des Toten fich viel- 
fach berührt und Liegt daher die Vermutung jehr nahe, daß in der 
üblichen ägyptiſchen Neligionsform zwei Glaubengfreije zujammen 
gewachjen find, deren einer den unjterblichen Doppelgänger als Oſiris 
bezeichnete, während ihn der andere Ka nannte. Cine dritte Ge— 
jtaltung, welche mit diejen beiden große Ahnlichkeit bejeflen zu haben 
jeheint, jpielt am Anfange des neuen Reiches, inSbejondere in Theben, 
eine Nolle, es iſt der Chu oder Achu, eigentlich „der Leuchtende“ 
oder der Chu afer „der vollfommen Leuchtende” des Toten. Er 
wird gelegentlich göttlich verehrt, an andern Stellen wenden ſich 
Totengebete an ihn und wie man in VBermifchung zweier urfprüng- 
lich gejonderter Begriffe bisweilen von dem Sta des Oſiris des Ber- 
ewigten jpricht, jo fonnte man auch den Sta feines Chu anrufen. 

Daß das Gedanfenbild des Menjchen auf den Glauben an 
‚den Ka einwirkte, bezw. ihn hervorrief, dafür Äpricht der Umftand, 
daß man ihn zeitweile dem Namen gleichjeßte. Auch dieſer, auf 
deſſen Wichtigkeit bereits hinzuweiſen war, ward Häufig als ein 
unfterblicher Beitandteil des Menjchen aufgefaßt und beſaß eine 
jelbitändige Perjönlichfeit. — Ein weiterer Seelenteil, der Ba, 
hatte die Geſtalt eines menschenföpfigen Vogels, der, wie wir jahen, 
auch allein die Seele des Menjchen bilden fann. Ihn stellt man 
häufig dar, wie er die Mumie bejucht, mit jeinen menjchlichen 
Armen jtreichelt oder zu ihr in das Grab hinabfliegt, um fie mit 
Speije und Tranf zu erfreuen. 
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Etwas jeltener erjcheinen in den Texten als jelbjtändige Seelen 
des Toten der Sahu, der die Gejtalt eines in Mumienbinden einge- 
wickelten Menjchen hat; der meiſt als großer Fächer abgebildete Chaibt, 
der Schatten, den der Menſch bei Lebzeiten geworfen Hatte und der, 
wie der Schatten Peter Schlemihl’3 in Chamiſſo's Erzählung, eigene 
Realität beſaß; und endlich der Sechem, die „ehrwürdige Geftalt“, 
eine mehr verflärte, aber doch dem Meenjchen gleichgebliebene Ver— 
förperung jeiner äußeren Erſcheinung. Auch dieje drei Seelenteile 
ähneln dem Dfiris, bezw. dem Sa, jo ftarf, daß fie wohl aus 
anderen parallel laufenden Glaubenskreiſen in die Dfirisreligion 
übernommen worden jind. Hierfür fpricht e8 auch, daß fie zwar 
vielfach genannt werden, daß man aber nicht? genaueres von ihnen 
zu jagen, ihnen feine jcharf umgrenzte Bedeutung zu geben weih. 

Weit wichtiger als fie iſt in den religidjen Texten das ab, 
„das Herz" des Menfchen. Das Herz gilt dem Agypter im all- 
gemeinen als der Sit des Lebens. Wollte demnach der Tote 
auferftehn und weiter leben, jo mußte ex fich in den Befig des 
dazu unbedingt erforderlichen Organs jegen. Im Anjchluffe an 
dieje Vorſtellung entwicelte man eine in fich abgejchlofjene Lehre 
über die Wanderung des Herzens, dag beim Tode den Menjchen 
verlajien hatte, in das Jenſeits, und über die Art, in welcher der 
Tote ihm wieder begegnete und fich von neuem mit ihm zu ver- 
einigen verjtand. Die hierbei vorausgejeßte zeitweije Trennung des 
Lebensorgans von dem Körper verurjachte dem denfenden Agypter 
jedoch eine große Schwierigkeit. Hatte ihn dag Herz verlafjen, jo 
war dem Körper und damit auch der ihm gleich. gedachten Gejtalt 
des Dfiris das Leben unmöglich gemacht. Um die zu vermeiden, 
entichloß man fich der Mumie ein künſtliches Herz zu geben, welches 
als Erjag für das leibliche zu dienen hatte. Solche Nolle jpielen 
Nollkiefel von brauner Färbung, oder jpäter Feine Bilder des Ge— 
fäßes, in welches man bei der Einbalfamierung das dem Körper 
entnommene Herz zu legen pflegte, oder auch große, unten abge- 
flachte Bildnifje eines Skarabäus-Käfers, des Tieres, welches im 
Nilthale ftet3s das Werden und Sein zu verjinnbildlichen berufen 
war. Den durch magiſche Formeln bejeelten Herzensvertreter legte 
man in der Mumie an die Stelle des wirklichen Organs, und hoffte 
auf folche Weife dem Körper Wärme und Exiſtenzfähigkeit gegeben 
zu haben. Die betreffenden Zauberworte ſchrieb man gelegentlich auf 
den Herzensifarabäus ſelbſt oder nahm fie auch in die religiöjen 
Formelſammlungen zum beliebigen Gebrauche für den Ofiris auf. 
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Andere unbedentendere Teile der Seele fünnen hier übergangen 
werden. Das Beiprochene zeigt in gemügender Klarheit, daß zahl- 
reiche, urjprünglich jelbjtändige Lehren hier zuſammengefloſſen ſind, 
um das zu bilden, was in dem Totenbuche und den verwandten 
Texten als unſterblichteuslehre auftritt. Feſthaltend an allem dem, 
was er von ſeinen Vätern ererbt hatte, hat der alte Ägypter 
zwar eine Unzahl religibſer Vorſtellungen beſeſſen, eine einheitliche 
Religion aber niemals entwickelt. Wie es ihm möglich war, die 
verſchiedenen Lehren gleichzeitig zu glauben, anzunehmen, er werde 
nach dem Tode in dem faſt ſtets dunkeln Reiche der Unterwelt 
weilen, mit der Sonne am Himmel freijen, in den Gefilden der 
Seligen das Feld beitellen; jeine Seele werde als Vogel zum 
Himmel auffliegen, als Ganzes in menschlicher Gejtalt zu Fuß 
nach Welten ziehn, fich in Die verjchiedenen Beitandteile ihres un— 
jterblichen Ichs zerlegen, wie er daS vermochte, dieſe Frage läßt ſich 
nicht löſen. Die Forſchung unjerer Tage kann bier nur die That- 
jache feititellen, daß diefe Vorftellungen alle vorhanden waren und 
als gleichberechtigt galten. Sie muß dies thun, auf die Gefahr 
hin, daß dadurch die von den Schriftitellern des klaſſiſchen Alter- 
tumes hoch gepriejene Weisheit der alten Agypter auf dieſem fpe- 
fulativ-religiöjen Gebiete in einem wenig günjtigen Lichte erjcheint. 
Ihr Senjeitsglaube ergiebt jich aus ihren eigenen Aufzeichnungen 
als ein jonderbares Gemijch philofophiicher Ideen und der urjprüng- 
lichften Gedankengänge noch unentwidelter Naturvölfer. 
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Der Herr Verfasser sagt im Vorwort: 

Über die Veranlassung zu der Reise, der diese Blätter ihren Ursprung ver- 
danken, sei nur in Kürze erwähnt, dass das Königl. Preuss. Kultus-Minis- 
terium mich beauftragt hatte, eine „von der Kommission für die archäo- 
logische Erforschung der Euphrat- und Tigrisländer empfohlene, vorbereitende 
Forschungsreise nach Babylonien und Assyrien auszuführen.‘“ Nachdem im Laufe 
der Sommermonate 1898 die erforderlichen Berichterstattungen und Beratungen 
erfolgt waren, wurde in einer Sitzung der genannten Kommission beschlossen, 
unter den zur Wahl gestellten Trümmerstätten zunächst” und in erster Linie 
Babylon und im besonderen Elkasr d. i. die gewaltigen Ruinen des Palastes, 
in denen Nebukadnezar residiert hat und Alexander d. Gr. gestorben ist, für 
die Erforschung durch Ausgrabungen zu empfehlen. Die Ausführung dieses 
Planes übernahm die „Deutsche Orient-Gesellschaft“, welche gegen Ende des 
Jahres 1898 eine Kommission unter Führung des Architekten Dr. KOLDEWEY 
nach Babylon sandte. Im Frühling 1899 wurden nun die Ausgrabungen be- 
gonnen, deren erstes glückliches Ergebnis — ein kostbares Denkmal eines hohen 
Altertums, ein vollständig erhaltenes‘ Hettitisches Götterbild mit Hettitischer 
Inschrift — soeben gleichfälls im Verlage von J. C. Hinrichs in Leipzig ver- 
öffentlicht ist. 

Die Route, welehe ich auf dieser Reise eingeschlagen habe, deckt sich 
nur zu einem kleinen Teile mit derjenigen, die ich auf meiner ersten grösseren 
Orientreise in den Jahren 1879/80 genommen habe, über die mein Reisewerk 
„Reisen in Syrien und Mesopotamien‘ (Leipzig 1883), Auskunft giebt. Dennoch 


ergab sich manche Gelegenheit die Beobachtungen von damals zum Vergleich 
heranzuziehen. 


Wissenschaftliche Veröffentlichungen der Deutsc ne 
Orient-Gesellschaft. :. Het: — 


Die -Hettitische Inschrift gefunden in der Kf 
burg von Babylon am 22. August 1899 und veröffentlicht vor 
RoB, KorLpewev. Facsimile der Inschrift, Lichtdruck-Wiedergal? 
Vorder-, Rück- und Seitenansicht der Stele, Bemerkungen des FI 
und Vorwort von Prof. Dr. Fror. Derrzsch. Fol. 1900. MZ 


Mit Sicherheit darf man hoffen, dass sich dieser Fund als ein sehn 
bedeutsamer erweisen wird, der das Unternehmen sehr glücklich. einleitet. 
Eine zweite Publikation befindet sich in Vorbereitung. 
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